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    Handlung und Figuren dieses Romans entspringen der Phantasie des Autors. Ebenso die Verquickung mit tatsächlichen Ereignissen. Darumsind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt. Nicht erfunden sind bekannte Persönlichkeiten, Institutionen, Straßen und Schauplätze im Cuxland.

    
    

    
    


    Prolog

    Er hatte aufgehört, gegen die Tür zu schlagen.

    Die Stille erschien Marie gespenstisch. Ihre Gedanken rasten.

    In einer halben Stunde würde es dunkel sein. Durch die kleine Fensterscheibe leuchteten die letzten rötlichen Sonnenstrahlen, und sie saß in der Falle. In einer alten Hütte. Auf einer unbewohnten Insel in der Nordsee. Meilenweit vom Festland.

    Zu spät, sich Gedanken zu machen, wie sie sich zu einem solchen Abenteuer hatte hinreißen lassen. Mit einem Mann, den sie kaum kannte, auf seinem Segelboot hier herauszufahren.

    Wieder schlug er gegen die Tür. Wie lange würde sie noch halten?

    Plötzlich Ruhe!

    Was würde als nächstes kommen?

    Das Handy! Sie musste Hilfe anfordern. Draußen auf dem Tisch lag es. Nur wenige Meter von der Hütte entfernt. Unerreichbar, solange er dort lauerte.

    Vielleicht könnte sie ihn ablenken, die paar Schritte bis zum Handy schaffen. Weglaufen im Schutz der Dunkelheit. Ein Versteck in den Dünen finden oder das Boot erreichen und sich aufs Meer treiben lassen. Vielleicht.

    Ein grässliches Klirren schreckte sie aus ihren Fluchtgedanken. Direkt neben ihr. Die Fensterscheibe war geborsten und eine Hand tastete nach dem Fenstergriff.

    Mit dem ersten Gegenstand, den sie greifen konnte, ein Holzschemel, schlug sie zu. Knochen knackten, Blut spritzte. Sie hatte seinen Arm mit dem Schlag in die spitzen Fenstersplitter gedrückt. Marie wich zurück, als er aufheulte und den verletzten Arm aus dem Fenster zog. Dann verschwand der Mann in der Dunkelheit.

    Die erneute Stille war trügerisch. Er würde nicht aufgeben. Aber was hatte er vor? Zuerst musste er seinen Arm versorgen. Verbandszeug? Er musste bis aufs Boot zurück.

    War das ihre Chance?

    Es blieb keine Zeit zu zögern. Nach einem kurzen Blick durchs Fenster schob sie vorsichtig den Riegel an der Tür zurück, zog die Tür mit einem Ruck auf und stürzte los. Da, das Handy. Sie packte es und rannte weiter. Einfach weg.

    Sie spürte den weichen Sand unter den Füßen und erklomm auf allen vieren die Düne. Auf der anderen Seite rutschte sie hinab und blieb atemlos liegen, immer darauf gefasst, das Licht seiner Taschenlampe zu sehen.

    Aber Marie war allein. Nur die Meeresbrandung und der Wind waren zu hören. Jetzt fiel ihr auf, dass sie immer noch das Handy umklammert hielt. Sie musste Röverkamp anrufen. Als das Display aufleuchtete, wählte sie seine Nummer aus der Liste.

    Verdammt! Kein Netz! Marie stand auf, hob das Mobiltelefon hoch über ihren Kopf. Kein Empfang. Verzweifelt erklomm sie dienächste Düne und wählte erneut. Sinnlos. Sie war außer Reichweite des nächsten Mobilfunksenders. Völlig auf sich allein gestellt.

    Jetzt blieb nur das Boot. Sie lief geduckt in die Richtung, in der sie die kleine Landebucht vermutete. Immer darauf gefasst, im nächsten Moment ihren Verfolger auftauchen zu sehen. Und dann sah sie es vor sich. Das kleine Segelboot schaukelte sanft in der ruhigen Dünung. Kein Licht an Bord. Keine Geräusche außer dem leisen Plätschern der Wellen an der Bordwand.

    Marie verharrte geduckt am Rand der Dünen. Minutenlang fixierte sie das Boot. Nichts regte sich dort. Sie musste es wagen. DerWind stand in ihrem Rücken und würde das Boot aus der Bucht drücken. Langsam, immer noch auf verdächtige Geräusche horchend, näherte sie sich den Seilen, mit denen er das Boot festgemacht hatte. Vorsichtig löste sie die Knoten und glitt leise bis zur Hüfte ins kalte Wasser, zog sich an der Bordwand hoch und verharrte erneut einen Moment, in die Dunkelheit lauschend.

    Der Wind hatte nicht genügend Kraft. Das Boot bewegte sich kaum sichtbar. Und jeden Moment könnte ihr Verfolger aus der Dunkelheit auftauchen. Die Notpaddel, die er ihr gezeigt hatte. Damit könnte sie in sichere Entfernung zur Insel gelangen. Sie fand eines der Paddel und beugte sich weit über die Bordwand, um sich damit am Grund abzustoßen.

    Ganz langsam setzte sich das Boot in Bewegung, trieb am Ufer entlang, aus der kleinen Bucht heraus. Marie atmete auf und schaute auf die Insel zurück.

    In diesem Moment ertönte ein hässliches Lachen, und ein leichtes Schaukeln erfasste das Boot. Sie fuhr herum und schaute schreckensstarr auf die Erscheinung, die sich über die Bordwand schob ...
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    Zum Abend war es kühler geworden, die meisten Strandkörbe hatten sich längst geleert. Hier und da lärmten ein paar Jugendliche, und vereinzelt fand sich noch der eine oder andere Urlauber, der es sich mit einer Flasche Hochprozentigem bequem gemacht hatte, um den notwendigen Pegel für die Nacht zu erreichen.

    Sie hatte ihn zu einem etwas abseits gelegenen Strandkorb gelotst, der fast den Saum der ausrollenden Wellen berührte und fürden sie sich einen Schlüssel besorgt hatte. Zu dieser späten Stundewürde sich niemand mehr watend oder schwimmend diesem Platznähern. Sollte sich dennoch jemand für den einsamen Strandkorb interessieren, würde schnell sichtbar werden, dass sich darin bereits ein verliebtes Pärchen niedergelassen hatte.

    Sie ließ sich auf die Sitzbank fallen und streckte die Arme aus. »Komm! Hier drin ist es gemütlich.« Bis eben hatten sie sich noch gesiezt. Aber nun schien es ihr an der Zeit, die Sache ein wenig zu beschleunigen.

    Er zögerte einen Moment, setzte sich neben sie und sah sie fragend an. »Ist es Ihnen ... dir nicht zu kühl?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist warm vom Laufen. Außerdem habe ich uns etwas zum Aufwärmen mitgebracht.« Sie zog einensilbernen Flachmann aus ihrer Handtasche.Hennessy Fine de Cognac.»Aus der Hotelbar. Du hast ihn gestern Abend schonprobiert.«

    »Das haben Sie ... hast du dir gemerkt? Alle Achtung. Sehr aufmerksam.« Er nahm die gefüllte Verschlusskappe entgegen und stürzte den Inhalt des kleinen Bechers hinunter.

    Sie füllte nach, nahm vorsichtig einen kleinen Schluck und hielt ihm den noch immer gut gefüllten Becher wieder hin. »Das wärmt. Oder?«

    »Allerdings.« Er nickte und trank erneut. »Aber mir ist ohnehin warm.« Er grinste vieldeutig. »Ich glaube, das liegt an dir. Du bist so ...«

    »Sprich weiter«, lachte sie. »Ich bin gespannt.«

    Er zögerte, suchte sichtlich nach einem passenden Wort. »Ungewöhnlich«, sagte er schließlich. »Ja, ungewöhnlich. Eine junge attraktive Frau, die ... Wie soll ich sagen?«

    »... sich an gut situierte Männer ranschmeißt?«

    »Nein.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Erstens gehöre ich nicht dazu, zweitens war das doch eher Zufall, dass wir uns begegnet sind. Aber ich habe sofort gespürt, dass du etwas Besonderes bist.«

    »Danke für die Blumen! Darauf trinken wir noch einen.« Sie füllte nach. Der Mann war noch immer etwas gehemmt, und sie hatte das Gefühl, dass er Alkohol brauchte, um dem Abenteuer näher zu kommen, das sich ihm anbot. Schon am Abend seiner Ankunft, an der Hotelbar, hatte sie das Feuer entzündet. Zuerst mit Blicken, dann mit kleinen Gesten. Wie aus Versehen hatte sie ihn berührt, ihm Einblick in ihr Dekolleté gewährt, seinen Blick aufgefangen und ihre Hände so über ihren Körper bewegt, dass nur er die darin enthaltene Botschaft hatte wahrnehmen können. Alles das hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Dennoch hatte er mehrere Cognacs gebraucht, bis er zu fragen gewagt hatte, ob sie gebunden sei.

    Sie hatte sich zwingen müssen, nicht zu lachen, hatte sich zu ihm über die Theke gebeugt und ihm ins Ohr geflüstert. »Ichbinfrei. Und morgen Abendhabeich frei.«

    Er hatte sie unbedingt zum Essen einladen wollen. Um nicht in der Stadt von jemandem gesehen zu werden, der sich an sie erinnern könnte, hatte sie sich von einem Kollegen einen alten Kombigeliehen und war mit ihm nach Sahlenburg insIl Giardinogefahren. Anschließend hatte sie ihn zum Strand geführt.

    Den Strandkorb hatte sie schon am frühen Morgen ausgewählt. Was sie für die Vollendung ihres Vorhabens benötigte, hatte sie in der Nähe versteckt. Im Schatten der Bäume am Campingplatz Wernerwald.

    »Ja, wirklich«, sagte er, nachdem er einen weiteren Cognac gekippt hatte. »Du bist sehr ungewöhnlich. So jung und trotzdemlebenserfahren. Hübsch und trotzdem ungebunden. Und irgendwie warst du mir gleich so vertraut. Als wären wir uns schon einmal begegnet.«

    »Der Gedanke ist gar nicht so abwegig.« Mit mühsam beherrschter Miene verstaute sie die Flasche in ihrer Handtasche. »Mir kommt es auch so vor, als würden wir uns von früher kennen.«

    »Warst du vorher schon mal in Cuxhaven?«, fragte er. »Ich bin hier aufgewachsen und zur Schule gegangen.«

    »Auf das Amandus-Abendroth-Gymnasium«, stellte sie fest. »Und jetzt bist du zum Jahrgangstreffen hergekommen.«

    »Ja, aber ... woher weißt du ...?«

    »Du bist nicht der Einzige. Morgen kommt noch einer, der bei uns im Hotel wohnt. Habe ich zufällig mitbekommen.«

    »Nur einer? Die anderen können doch nicht alle in Cuxhaven geblieben sein. In der Einladung stand ja ausdrücklichHotel Alte Liebe.«

    Sie hob die Schultern. »Vielleicht doch. Oder sie übernachten bei ihren Eltern. Komm, nimm noch einen Schluck.« Sie zog die Flasche aus der Handtasche und goss einen weiteren Cognac ein.

    Er kippte den Weinbrand hinunter und reichte ihr den Becher zurück. »Und du? Möchtest du nicht mehr?«

    »Danke. Ich vertrage nicht viel.«

    »Ein wunderbares Getränk. Aber vielleicht sollte ich jetzt auch ...ich möchte ja meine Sinne beieinander haben, wenn wir ...« Seine Stimme wurde undeutlich. »Wenn wir ... Verdammt, irgendwie ist mir jetzt etwas seltsam zumute. So viel war das doch gar nicht. Oder verträgt sich der ... nicht mit dem ...? Überhaupt ist alles seltsam. Die Einladung zu diesem Jahrgangstreffen war schon seltsam, erst recht die Begegnung mit dir. An diesem Platz hier am Meer.« Er kicherte. »Der Boden schwankt. Ich fühle mich wie auf der Titanic.«

    »Und genauso wirst du untergehen«, sagte sie. »Ich glaube, dass du noch einen Cognac brauchst. Komm, trink! Der wird dir guttun.« Sie flößte ihm einen weiteren Becher ein.

    »Was meinst du mit untergehen?«, lallte er.

    »Heute Nacht wirst du ersaufen. In der Nordsee.«

    Ein Schluckauf schüttelte ihn. »Wieso ... er ... erfau ... ersaufen?Ich werde ... Wir werden ... Hoffentlich kann ich überhaupt noch ...Du musst ... mir ... einen ...«

    Mit Genugtuung beobachtete sie, wie sich seine Augen wegdrehten und sein Oberkörper gegen ihre Schulter sank. Sie schob ihn ein wenig von sich und steckte die Flasche zurück in ihre Handtasche.

    Erneut fiel sein Oberkörper zur Seite. Undeutliche Laute drangen aus seinem Mund, seine Hände suchten Halt bei ihr. Diesmal blieb sie bewegungslos, ließ zu, dass sein Kopf auf ihrem Schoß landete und seine Arme sie umklammerten. Seine Nähe widerte sie an, doch sie verharrte regungslos, bis sein Atem in ein röchelndes Schnarchen überging. Gelegentlich warf sie einen Blick in die Runde, beugte sich aus dem Strandkorb, um nach späten Spaziergängern Ausschau zu halten.

    Schließlich befreite sie sich von ihrer Last, schob den willenlosen Körper in eine Ecke und erhob sich. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte sicher sein, nichts und niemanden zu übersehen. Rasch eilte sie über den schmalen Strand zu den Bäumen, zerrte das Schlauchboot hervor und schleifte es über den Sand zum Strandkorb.

    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähewar, zog sie den schlaffen Körper in das Schlauchboot. Dann leertesie seine Taschen aus und steckte das mitgebrachte Kärtchen in eine verschließbare Gesäßtasche. Schließlich riss sie dem Bewusstlosen ein paar Haare aus der Kopfhaut und steckte sie in einen Briefumschlag.

    Sie krempelte ihre Hosen auf und stemmte ihre Füße in den Sand. Der schwierigste Teil bestand darin, das Boot mit seinem Inhalt bis zur Wasserlinie zu bekommen. Stück für Stück rutschte es in Richtung Meer. Keuchend erreichte sie den Ufersaum. Plötzlich war die Last frei, bewegte sich sanft und leicht auf den Wellen.Zügig zog sie das Schlauchboot ins tiefere Wasser.

    Als die Nässe ihre Oberschenkel erreichte, stieß sie mit einer Nagelschere kleine Löcher in die Luftkammern und gab dem Boot einen Stoß. Vom Ostwind unterstützt, glitt es schaukelnd auf die dunkle Nordsee hinaus.

    
    

    Trotz der frühen Stunde herrschte auf dem Hof der Familie Eilers geschäftiges Treiben. Vier der fünf Wattwagen standen bereit. Die Pferde waren eingeschirrt und warteten geduldig auf das Signal zum Start.

    Während die Touristen in erstaunlich unterschiedlicher Bekleidung – vom T-Shirt bis zum Wollpullover unterm Friesennerz waren alle Abstufungen individuellen Wärmebedarfs vertreten – in der Einfahrt verharrten und mit erwartungsvollen Mienen die hohen Wattwagen musterten, kontrollierten die Wattwagenführer die Gespanne. Hier und da war wohl noch der eine oder andere Ausrüstungsgegenstand einzupacken, auf den Sitzbänken wurden Decken deponiert, schließlich steckten die Männer in den dunkelblauen Seemannspullovern die Peitschen in die Halterungen am Kutschbock.

    Das kleine Mädchen schien das Ende der Wartezeit zu ahnen. Es zerrte an der Hand seiner Mutter und deutete aufgeregt zu den Wattwagen. »Mama, einsteigen!«

    »Nu geiht dat los«, rief einer der Wagenführer und nickte dem Mädchen zu. Auf seinen Wink hin setzten sich die Wartenden in Bewegung.

    »Möchtest du vorne sitzen, junge Dame?« Tammo Eilers beugte sichzu der Kleinen hinunter und streckte seine Arme aus. Lena sah sich fragend zu ihrer Mutter um. Die nickte. »Wenn es dir nicht zu kalt ist. Aber mach deine Jacke zu.« Im nächsten Augenblick wurde das Mädchen auf den Kutschbock gehoben. Lena strahlte und klatschte mit den Händen. »Jetzt fahren wir nach Neuwerk«, verkündete sie.

    »So ist es, mien Deern«, brummte Eilers und reichte der Mutter die Hand, um ihr ebenfalls auf den Kutschbock zu helfen. »Aber erst, wenn alle eingestiegen sind.«

    Nach und nach kletterten Kinder, Frauen und Männer auf die hochrädrigen Gefährte und ließen sich auf den hölzernen Bänkennieder. Kein Platz blieb unbesetzt, die Fahrten nach Neuwerkwaren vollständig ausgebucht. Es spielte keine Rolle, ob derRhythmus von Ebbe und Flut zu einem frühen Aufbruch odereiner späten Rückkehr zwang. Die Nachfrage überstieg – zumal in der Saison – das Angebot bei Weitem. Und so hatte auch Lenas Mutter die Fahrt lange im Voraus gebucht.

    Zufrieden wanderte Tammo Eilers’ Blick über die kleine Karawane. Das Geschäft mit den Wattwagenfahrten hatte sich als krisensicher erwiesen und durch die Finanz- und Wirtschaftskrise des zurückliegenden Jahres keine Einbußen erlitten.

    Inzwischen war auch der fünfte Wagen startbereit, und Tammo gab das Zeichen zum Aufbruch. Das erste Fuhrwerk ruckte an und rollte gemächlich auf die Straße. Die anderen folgten im Schritttempo.

    Bei den Fahrgästen hatte sich die Anspannung gelöst, und in das Klappern der Hufe mischten sich ihre Kommentare und Bemerkungen. Tammo Eilers kannte die Fragen der Männer, siewaren seit Jahrzehnten die gleichen. Ob man während der Fahrt Fische fangen, auf der Insel Neuwerk gezapftes Bier trinken oder richtig gut essen könne. Frauen erkundigten sich nach der Dauer der Überfahrt und dem Zeitpunkt, zu dem man sich für die Rückfahrt einfinden musste.

    Als sie den Dorfbrunnen passierten, näherte sich vom Rugenbargsweg her eine ähnliche Karawane und schloss sich dem Zug von Eilers an. Beim Überqueren des Deiches an der Strandstraße stießen sie auf die nächsten Wattwagen, die aus Richtung Döse heranrollten. Tammo Eilers hob zwei Finger an die Schirmmützeund wandte sich wieder seiner Beifahrerin zu. »Kannst du dieInsel Neuwerk schon sehen, lütte Deern?«

    Lena nickte ernsthaft und deutete mit dem Finger zum Horizont, wo sich das charakteristische Profil mit dem alten Leuchtturm und dem modernen Radarturm abzeichnete.

    Wenig später rollten die Wagen, die inzwischen eine endlos scheinende Karawane bildeten, an den Pricken entlang durch flache Pfützen und ausgedehnte Lachen ins Watt hinaus und nahmen Kurs auf die Insel Neuwerk. Ein leichter Wind wehte ihnen kühl entgegen, aber die Sonne entwickelte zunehmend Kraft, so dass die ersten Passagiere ihre Friesennerze ablegten.

    Tammo Eilers beugte sich zu Lena hinab. »Hast du schon mal vomMeerkönig gehört?« Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf.

    »Der Meerkönig«, begann der Kutscher im Ton eines Märchenonkels, »lebte einst im tiefen Wasser hinter der Insel Neuwerk in einem gläsernen Schloss. Damals gab es noch keine Insel, Neuwerk und Duhnen waren miteinander verbunden. Einmal entdeckte er ein wunderschönes kleines Mädchen am Strand. Erbefahl seinen Nixen und Meermädchen zu singen, damit das Kind von ihren Gesängen ins Wasser gezogen würde und er es in sein Reich entführen konnte. Als das Mädchen schon bis zum Bauch im Wasser stand, wurden die Neuwerker aufmerksam. Sie spannten eine Kutsche an, trieben Pferd und Wagen ins Watt und retteten das Kind in letzter Sekunde aus den Fängen der Nixen. Da bekam der Meerkönig eine rechte Wut auf die Leute von Neuwerk. Er nahm alle seine Wasserwogen zusammen und warf sie mit großer Wucht zwischen Neuwerk und Duhnen und riss das ganze Land mit sich fort. So wurde Neuwerk zu einer Insel. Und seitdem versucht der Meerkönig jedes Jahr in der dunklen Jahreszeit, mit Sturm und Wellen die Insel in Not zu bringen. Aber es ist ihm bis heute nicht gelungen.«

    Lena hatte dem bärtigen Kutscher mit großen Augen gelauscht. Doch nun verzog sie das Gesicht zu einer skeptischen Miene. »Das glaube ich nicht. Bestimmt hast du ein Märchen erzählt.«

    Tammo Eilers lachte und hob die Schultern. »Wer weiß?«

    Das Mädchen streckte den Arm aus. »Ich sehe einen Fisch!«

    »Jetzt willst du mich wohl auf den Arm nehmen, mien lütteDeern«, brummte Eilers und ließ die Peitsche knallen, um diePferde, die während seiner Erzählung immer langsamer geworden waren, ein wenig auf Trab zu bringen.

    »Nein«, widersprach Lena. »Da ist ein großer Fisch. Ich sehe ihn ganz genau.« Ihr kleiner Zeigefinger ruckte energisch nach vorn.

    »Erzähl keine Geschichten«, mahnte ihre Mutter, kniff aber die Augenlider leicht zusammen, um erkennen zu können, was ihre Tochter für einen Fisch gehalten haben könnte. An einem weit entfernten Priel entdeckte sie einen länglichen Schatten, in dem man mit einiger Fantasie wohl einen großen Fisch sehen mochte. Aber Fische hatte sie bisher nur bei Hochwasser gesehen, und die waren nur wenige Zentimeter groß gewesen.

    Sie zupfte den Kutscher am Ärmel. »Können Sie mal schauen? Was mag da wohl angetrieben worden sein?«

    Eilers warf einen Blick in die angegebene Richtung und zuckte mit den Schultern. Dann beugte er sich hinab, zog einen Feldstecher unter dem Sitz hervor und nahm ihn kurz an die Augen. Im nächsten Augenblick setzte er ihn wieder ab und zog die Zügel an. Der Wattwagen kam zum Stehen. Erneut hob er das Fernglas an die Augen

    »Sütt ut wie’n Liek«, murmelte er kopfschüttelnd.

    »Bitte?« Lenas Mutter sah ihn fragend an.

    Nach einem kurzen Blick auf das Kind begann Eilers, in seinen Taschen zu kramen. Schließlich zog er ein Handy hervor. Statt auf ihre Frage einzugehen, drückte er Tasten auf dem Telefon. Gleichzeitig signalisierte er ihr mit den Augen, wegen des Mädchens nicht antworten zu wollen. Stattdessen reichte er ihr wortlos das Fernglas.

    Lenas Mutter richtete das Glas auf den Gegenstand und unterdrückte einen Aufschrei.
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    Als Marie Janssen ihre Wohnung in Groden verließ, vergewisserte sie sich, die Wohnungstür auch wirklich verschlossen und das Schloss der Haustür richtig eingerastet zu haben. Gelegentlich geisterten Erinnerungsfetzen durch ihren Kopf. Manchmal wurde sie von schlechten Träumen geplagt, in denen sie in bedrohliche Situationen geriet. Dann schlug sie um sich oder versuchte zu entkommen, erwachte. Sah ein Gesicht vor sich. Er war auch in ihrer Wohnung gewesen. Damals, nachdem sie ihn kennengelernt und er ihr beim Einrichten geholfen hatte. Für die Morde war er zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden. Aber viele Mörder kamen nach fünfzehn Jahren wieder frei. Fünf hatte er schon abgesessen. Würde er in zehn oder elf Jahren wieder in Cuxhaven auftauchen? Womöglich vor ihrer Tür stehen?

    Energisch schüttelte sie den Gedanken ab und schob ihrenMotorroller aus der Garage auf die Straße. Sie setzte den Helm auf und startete.

    Wie jeden Morgen, wenn sie auf die B 73 zurollte und an der Einmündung zur Papenstraße auf eine Lücke im Verkehr warten musste, wanderte ihr Blick über die veränderte Landschaft am Grodener Deich. Vor zwei Jahren hatte dieCuxhaven Steel Constructioneine riesige Montagehalle für Stahlfundamente errichtet,die künftig Windkraftanlagen in der Nordsee tragen sollten.Neben der in verschiedenen Blautönen gestrichenen Halle standen einige dieser leuchtend gelben, hunderte von Tonnen schweren Tripods. Um sie mit Spezialschiffen auf das Meer hinauszutransportieren zu können, hatte man sogar einen kleinen Hafen nördlich des Baumrönnesiels eingerichtet und für die Zufahrt den Grodener Deich aufgerissen und mit einer riesigen Rampe versehen.

    Marie war vom Anblick der gewaltigen Stahlkonstruktionen gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen. Sie bewunderte dieKunst der Ingenieure und Techniker, wusste um die dringendbenötigten Arbeitsplätze, die mit der neuen Technologie in Cuxhaven geschaffen wurden. Aber sie empfand die Veränderung der Landschaft auch als Bedrohung.

    Während sie sich der Innenstadt näherte, eilten ihre Gedankenvoraus zur Dienststelle. Zur Zeit hatte das Fachkommissariat nichtallzu viel zu tun. Wenn nicht gerade in der vergangenen Nachtetwas passiert war, würde sie sich guten Gewissens mit alten Fällen beschäftigen. Sie wusste, dass Hauptkommissar Röverkamp von dem Vorschlag, die Akte Fischereihafen noch einmal zu öffnen, nicht begeistert sein würde. Aber sie hatte das Gefühl, einen Ansatzpunkt finden zu können, wenn sie nur danach suchte. Und einen Versuch war es wert. Denn falls ihr Gefühl sie nicht trog, lief ein Mörder frei herum.

    Als Marie in die Werner-Kammann-Straße einbog und das Gebäude der Polizeiinspektion Cuxhaven-Wesermarsch, ein Siebziger-Jahre-Kasten aus rotem Ziegelmauerwerk mit hellen Betonstreifen als architektonische Auflockerung, in Sicht kam, wurde ihr bewusst, dass sie nun schon seit fünf Jahren im Fachkommissariat eins arbeitete. Die Aufklärung von Straftaten gegen das Leben oder die Gesundheit von Menschen, von Sexualstraftaten undvon Branddelikten gehörte zu ihren Aufgaben. Sie liebte ihreArbeit, hatte in Hauptkommissar Konrad Röverkamp einen kompetenten und kollegialen Vorgesetzten, von dem sie viel gelernthatte und noch immer lernte. Noch fünf Jahre weiter, und sie würdeohne ihn auskommen müssen. Manchmal wünschte sie sich mehr Freiraum für eigene Entscheidungen, andererseits fürchtete sie sich auch ein wenig vor der Verantwortung. Obwohl sie gelegentlich gern auch einmal ihren eigenen Ideen nachging, würde sie doch ungern auf Röverkamp verzichten. Besonders in Fällen, bei denen es um sexuellen Missbrauch von Kindern ging.Den Widerwärtigkeiten dieser Verbrechen fühlte sie sich nichtgewachsen. Trotz der fünf Jahre an der Seite des erfahrenenHauptkommissars.

    Sie erreichte den Parkplatz an der Dienststelle gleichzeitig mit dem neuen Kriminaldirektor, der seit vergangenem Herbst die Polizeiinspektion leitete. Er nickte ihr zu und eilte zum Haupteingang, während Marie ihren Helm verstaute. Röverkamp undder neue Chef kannten sich von früher. Beide hatten in Stadegearbeitet, allerdings in unterschiedlichen Bereichen. KonradRöverkamp hatte einmal angedeutet, dort mit dem einen oderanderen Vorgesetzten Auseinandersetzungen gehabt zu haben.Aber hier in Cuxhaven verstand er sich mit KriminaloberratChristiansen blendend. Doch der freundliche Chef des Zentralen Kriminaldienstes würde zum Jahresende in den Ruhestand gehen. Leider – oder zum Glück – konnte Konrad nicht sein Nachfolger werden, weil er als Erster Kriminalhauptkommissar nur dem gehobenen und nicht dem höheren Dienst angehörte. Wenn auf Christiansens Stelle einer dieser rücksichtslosen Karrieristen gesetzt würde – dann gute Nacht!

    Im Büro öffnete Marie erst einmal die Fenster, um die stickige Luft hinaus- und kühle Frischluft hereinzulassen. Bis sich draußen die Sommerwärme entfalten würde, konnten noch einige Stunden vergehen. Konrad Röverkamp erschien, als sie bereits die Blumen gegossen, Kaffee aufgesetzt und die Kopie der Akte Fischereihafen aus der untersten Schublade ihres Schreibtisches gezogen und aufgeschlagen hatte.

    Der Hauptkommissar warf einen Blick auf den Ordner und lächelte. »Moin, Marie. Du kannst es nicht lassen. Stimmt’s?«

    »Moin, Konrad. Ich hätte einen Vorschlag. Wir könnten doch noch mal mit Kienast reden. Nach fünf Jahren Knast ist er vielleicht bereit, zuzugeben, dass er diese Frau nicht ... Ich meine, er hätte doch keine Nachteile davon. Seine Strafe muss er so oder so absitzen.«

    Röverkamp ließ sich auf seinem Bürostuhl nieder und sah sie fragend an. »Willst du dir das wirklich zumuten? Unterschätz es nicht! Die Begegnung könnte dich erneut traum ... also ... zumindest belasten.«

    Marie schob den Aktenordner hin und her. »Darüber habe ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht. Ich glaube aber, ich könnte den Fall leichter vergessen, wenn ich wüsste, ob er dieses Mädchen wirklich umgebracht hat. Meine Bitte wäre, dass wir gemeinsam mit ihm sprechen. Allein würde ich das natürlich nicht machen.«

    Eine Weile schwieg der Hauptkommissar, während er seine Kollegin aufmerksam musterte. »Also gut«, sagte er schließlich. »Versuch mal herauszubekommen, wo Kienast einsitzt. Und dann sehen wir weiter.«

    Es klopfte, im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und Kriminaloberrat Christiansen trat ein.

    »Guten Morgen.« Er hielt einen dünnen Aktendeckel in dieHöhe. »Es gibt einen neuen Fall. Im Watt ist ein toter Mann gefunden worden. Und bitte fahren Sie gleich raus. Wegen der Flut muss der Leichnam bis heute Mittag an Land geschafft worden sein. Rechtsmedizin und Erkennungsdienst sind bereits unterwegs. Staatsanwalt Krebsfänger setzen wir ins Bild, sobald wir Näheres wissen. Vielleicht ist der Mann einfach nur ertrunken. Ein Wattwanderer, der nicht rechtzeitig aus dem Watt zurückgekehrt ist.«

    »Oder er hat unterwegs einen Schlaganfall bekommen«, warf Marie ein. »Wie dieser Professor aus Apensen im letzten Jahr. Oder einen Herzinfarkt.«

    »Auch möglich«, erwiderte Christiansen und legte den Aktendeckel auf Röverkamps Schreibtisch ab. »Das werden die Ärzte herausfinden.«

    Röverkamp erhob sich. »Wie kommen wir hin?«

    »Frau Janssen kennt sich aus.« Kriminaloberrat Christiansenlächelte Marie zu und wandte sich zur Tür. »Ich wünsche guten Erfolg.«

    Die Kommissarin fuhr bereits mit dem Mauszeiger an einerTelefonliste entlang, die sie sich auf den Bildschirm geholt hatte. Röverkamp sah sie fragend an.

    »Am besten mit dem Amphi-Ranger der NHC.«

    »NHC?«

    »Nordseeheilbad Cuxhaven GmbH. Die städtische Gesellschaft für Tourismus, Wirtschaft, Kultur und alles mögliche. Die haben zwei Amphibienfahrzeuge für die Wattrettung. Ich rufe an, dass wir kommen. Vielleicht schaffen wir es noch vor dem Hochwasser bis zum Fundort.« Marie grinste. »Du kannst ja schon mal den Wagen vorfahren.«

    Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders und eilte hinaus.

    
    

    Auf dem Weg nach Duhnen erinnerte sich Röverkamp: »Ich habe so ein Fahrzeug schon mal gesehen. In der Nähe der Rettungsstation. Rot oder orange, wirkte ein bisschen altertümlich.«

    »So ist es«, bestätigte Marie. »Die Dinger stammen aus den sechziger Jahren. Meistens ist nur einer im Einsatz, weil sie häufig repariert werden müssen. Manchmal bleiben sie auch selbst im Watt stecken. Vor zwei Jahren ist einer auf dem Rückweg von einer Rettungsaktion umgekippt und musste mit einem Trecker aufgerichtet und an Land gezogen werden.«

    »Hoffentlich passiert uns das nicht«, murmelte Röverkamp.

    Marie lachte. »Als damals derTatortmit Manfred Krug und Charles Brauer auf Neuwerk gedreht worden ist, hat ein Schwimmmeister den NDR-Unterhaltungschef mit dem Amphi-Ranger nach Neuwerk gefahren. Dabei sind sie im Schlick stecken geblieben, und die beiden Herren mussten die halbe Nacht in dem Ding verbringen.«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Na, ich danke.«

    
    

    In Duhnen herrschte dichtes Gedränge. Am frühen Vormittag waren rund um den Dorfbrunnen schon so viele Touristen unterwegs, dass der Hauptkommissar trotz Blaulichts Mühe hatte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Das Signalhorn einzusetzen, scheute er sich angesichts der großen Zahl älterer Menschen und Familien mit kleinen Kindern.

    Am Ende der Duhner Strandstraße erwartete sie bereits ein Schwimmmeister an dem Amphi-Ranger. Wenig später rumpelte das leuchtend rote Fahrzeug mit lärmendem Motor über dieasphaltierte Deichquerung ins Watt, neugierig beäugt von unzähligen Kurgästen.

    Sie folgten den Pricken, die den Weg für die Wattwagen markierten. »Ziemlich viel los hier«, staunte Konrad Röverkamp. »Dass um diese Zeit schon so viele Leute im Watt unterwegs sind, hätte ich nicht gedacht.« Er deutete in Richtung Neuwerk, wo sich die Karawane der Wattwagen als leuchtender Lindwurm abzeichnete und sich unzählige Punkte wie winzige Insekten kaum wahrnehmbar bewegten.

    »Wenn das Wetter gut ist, gehen immer viele Leute nach Neuwerk«, kommentierte der Schwimmmeister. »Heute mussten sie allerdings wegen der Gezeiten ziemlich früh aufstehen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In spätestens einer Stunde müssen die Leute auf der Insel angekommen sein. Und alle anderen sollten sich auf dem Rückweg befinden. Die offizielle Wattwanderzeit beträgt nur zweieinhalb Stunden. Aber die meisten halten sich nicht daran.«

    »Wie oft müssen Sie Menschen aus dem Watt retten?«, fragte Marie Janssen.

    Der Schwimmmeister hob die Schultern. »Das ist sehr unterschiedlich. Wir haben nicht mehr so viele echte Notfälle wie früher. Schon wegen der Handys. Aber wir müssen regelmäßig Leute aus den Rettungsbaken holen. Manche Menschen sind einfach unvernünftig.« Er deutete nach vorn. »Und der ... zu dem wir fahren, hat wahrscheinlich auch nicht auf die Tide geachtet.«

    Weder Marie noch Röverkamp gingen auf die Vermutung ein. Sie näherten sich einem Ring von Menschen, der den Fundort markierte. Nur unwillig wichen die Neugierigen zurück, um demAmphi-Ranger Platz zu machen. Zwei uniformierte Polizistenbemühten sich, die Zuschauer auf Abstand zu halten. Marie erkannte sie als Kollegen vom Beach-Watch-Team. Und schonwaren ihre Gedanken wieder bei Jens-Ole Kienast. Auch er wardamals bei dieser Truppe gewesen, die während der Saison fürSicherheit und Ordnung an den Stränden sorgte.

    »Hören wir mal, was der Arzt sagt«, riss der Hauptkommissar sie aus ihren Erinnerungen.

    
    

    Der Tote lag auf dem Bauch. Seine Beine schwebten im Wassereines Priels, ein Schuh fehlte. Mit ausgestreckten Armen schien sich der Oberkörper an den Wattboden zu klammern. Die sommerliche Kleidung – Leinenhose und T-Shirt – war ebenso voneiner grauen Schlammkruste überzogen wie Arme, Hände und Ohren des Mannes. In den verfilzten Haaren hingen Sand, Tangfetzen und Muschelreste. Als Marie und Röverkamp näher traten, drehte der Rechtsmediziner den Toten auf die Seite und richtete sich auf. »Auf den ersten Blick eine normale Wasserleiche. Also vermutlich ertrunken. Anzeichen für Fremdeinwirkung kann ich nicht erkennen.«

    »Bin gespannt, ob die Obduktion das bestätigt.« Hauptkommissar Röverkamp zögerte, bevor er die bei Rechtsmedizinernunbeliebte Frage stellte. »Können Sie schon sagen, wann Sie ...«

    Der Arzt reagierte keineswegs unwillig. »Wenn Sie und derStaatsanwalt Zeit haben, können wir noch heute obduzieren. Falls er die Obduktion anordnet.«

    Röverkamp quittierte die Auskunft mit einem zufriedenen Nicken. Aufmerksam wanderte sein Blick über die Leiche und ihre unmittelbare Umgebung. Dann wandte er sich an die uniformierten Beamten. »Wer hat ihn gefunden?«

    »Ein Wattwagenführer hat uns informiert. Entdeckt hat ihn ein Kind, das mit auf dem Wagen saß. Die Personalien haben wir.«

    Erneut musterte der Hauptkommissar den Toten. »Gibt es Hinweise auf die Identität?«

    »Er hatte eine Visitenkarte in der Tasche. Sonst nichts.« DerPolizist reichte Röverkamp eine kleine Plastiktüte. »Aber das ist nicht seine eigene.«

    »Nicht? Woher wissen Sie ...?«

    »Das ist die Karte von Herrn Hansen.« Er klang, als würde der Name alles erklären.

    Röverkamp sah seine Kollegin an. »Hört sich an, als müsste man den kennen.«

    »Christopher Hansen ist der Chef vom HotelAlte Liebein Cuxhaven«, erklärte Marie. »Das erste Haus am Platz. Außerdem ist er Vorsitzender des Hotel- und Gaststättenverbandes. Sitzt im Vorstand des Cuxhavener Wirtschaftsrats und im Stadtrat.«

    »Ungewöhnlich«, murmelte der Hauptkommissar.

    »Die vielen Ämter?«

    »Nein. Aber dass jemand mit der Visitenkarte eines Ratsherrn und nichts sonst in den Taschen im Watt herumläuft, erscheint mir ungewöhnlich. Auf jeden Fall müssen wir mit diesem Herrn Hansen sprechen. Staatsanwalt Krebsfänger kommt um eine Obduktion wohl nicht herum. Auf das Ergebnis bin ich schon sehr gespannt.«

    Marie zog ihr Handy aus der Tasche. »Soll ich ihn anrufen?«

    »Ich spreche nachher selbst mit ihm. Erst mal müssen wir uns darum kümmern, wie wir den Mann zum Krankenhaus transportieren. Wir können ihn ja schlecht in den ... in dieses Ding da ... setzen.« Er deutete auf den Amphi-Ranger.

    Der Schwimmmeister schien sich angesprochen zu fühlen. »Ich könnte meinen Schwager anrufen. Mit seinem Trecker und einem Anhänger hat er letztes Jahr schon mal ... also ... da ist so eine Art Sarg drauf. Und da drin ...«

    Röverkamp hob eine Hand. »Ja, tun Sie das!«

    Während der Mann telefonierte, winkte der Hauptkommissar die uniformierten Polizisten heran. »Sorgen Sie bitte dafür, dass die Leute verschwinden. Und dann begleiten Sie den Toten bis zum Krankenhaus an der Altenwalder Chaussee.« Er wandte sich an Marie. »Ich glaube, wir können hier nichts mehr tun. Der Doc ist auch fertig. Den Leichenschauschein will er uns faxen. Also können wir fahren.«

    
    

    
    

    Als sich das orangerote Fahrzeug in Bewegung setzte, nahm auf der hölzernen Aussichtsplattform am Dünenweg eine junge Frau das Fernglas von den Augen. Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet. Nun war ihre Geduld belohnt worden. Zwar hatte sie nicht alle Details erkennen können, aber die Szenerie sprach eine eindeutige Sprache. Zweimal war der Rettungswagen ins Watt gefahren. Zweimal hatte er an derselben Stelle gehalten, zweimal waren Personen ausgestiegen. Zwei von ihnen trugen Polizeiuniformen. Sie mussten ihn gefunden haben. Ein anderer Grund für den Aufwand war unwahrscheinlich.

    Sie verstaute das Fernglas in einer Leinentasche und kletterte die Holztreppe hinab. Knapp zwei Wochen nach ihrer Ankunft in Cuxhaven war sie ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen.

    In ihrer Erinnerung erlebte sie die Begegnung mit der Heimatstadt ihrer Mutter noch einmal.

    Sie war neugierig, voller Erwartungen, aber auch unsicher gewesen, als der Regionalzug in Cuxhaven eingelaufen war. Der Bahnhof hatte ein wenig heruntergekommen gewirkt. Überquellende Abfalleimer, ein marodes Dach und vermüllte Gleisbetten erschienen nicht unbedingt einladend. Den Empfang im größten deutschen Nordseeheilbad hatte sie sich irgendwie prachtvoller vorgestellt.

    Ungeduldig und doch ein wenig beklommen hatte sie den Weg zum Hotel zurückgelegt. Obwohl sie es im Prospekt und im Internet gesehen hatte, war der Anblick beeindruckend gewesen. Eine Kombination aus gediegener Eleganz und hanseatischem Understatement.

    Ihre Bewerbung für den Ferienjob war schon zwei Monate zuvorangenommen worden. Mit der Aussicht, im Hotel wohnen zu können. Und sie sollte im Restaurant, an der Hotelbar und – woranihr sehr gelegen war – im Zimmerservice eingesetzt werden. DieseZusagen hatten sich bei ihrer Ankunft erfüllt. Die Arbeit war anstrengender, als sie erwartet hatte. Dennoch war es ihr gelungen, alle Vorbereitungen für ihr Vorhaben in Ruhe zu treffen.

    Zufrieden wanderte sie am Deich entlang in Richtung Duhnen, wo sie den geliehenen Kombi abgestellt hatte.

    
    

    
    

    Weil es in Cuxhaven kein rechtsmedizinisches Institut gab, wurden Obduktionen in einem Sektionssaal des Krankenhauses vorgenommen.

    Konrad Röverkamp war im Herbst vergangenen Jahres dem Angebot zum Tag der Offenen Tür gefolgt und hatte sich einen Vortrag des Chefarztes der Urologie angehört. Die Vorteile der Laseroperation hatten ihn dann doch nur mäßig interessiert. Er war froh, diesen Eingriff längst hinter sich zu haben.

    Später hatte er auf dem Klinikgelände nach Sabine gesucht und sie in angeregtem Gespräch mit einer der Grünen Damen gefunden, die sich ehrenamtlich um Patienten kümmerten. Sie hatte ihn nicht gebeten zu kommen. Aber er war sicher gewesen, dass sie sich über seinen Besuch an ihrem Arbeitsplatz freuen würde. Außerdem hatte Röverkamp sich verpflichtet gefühlt. Schließlichwar sie seinetwegen von Debstedt nach Cuxhaven gewechselt.Sabine war seine Narkoseärztin gewesen, als er sich in der Seepark-Klinik hatte operieren lassen müssen. Sie hatten sich ineinander verliebt, und Konrad Röverkamp fragte sich seitdem immerwieder, was aus ihm geworden wäre, wenn er nicht zu dieserunangenehmen Operation ausgerechnet in jenes Krankenhaus gegangen wäre. Wahrscheinlich wäre er doch wieder nach Stade zurückgekehrt und dort in eine Altersdepression gefallen. Der Gedanke an sein spätes Glück ließ ihn unwillkürlich lächeln.

    Woran denkst du?, hätte Marie Janssen gern gefragt, nachdem sie seinen Gesichtsausdruck registriert hatte. Aber dann erschienihr die Frage doch zu intim. Und sie erinnerte sich daran, dassFelix gelegentlich genervt wirkte, wenn sie ihm diese Frage stellte.

    Felix. Seit Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hätte gern gewusst, woran er gerade arbeitete. Offenbar war er einer größeren Sache auf der Spur, die viel Zeit beanspruchte. Als Redakteur hatte er ähnlich ungünstige Arbeitszeiten wie sie, und wenn ihn eine Geschichte beschäftigte, reichte es allenfalls für Telefonate. Automatisch zog sie ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Keine Nachricht.

    Als sie den Sektionssaal betraten, kroch ihnen der für Wasserleichen charakteristische Geruch in die Nasen. Marie hatte vergessen, wie unangenehm es in Fällen wie diesem roch. Sie drehte sich noch einmal um und holte tief Luft. In dem Augenblick öffnete sich die Tür am anderen Ende des Flures. »Kann gleich losgehen!«, rief der Mann ihnen zu. Er drückte ein Mobiltelefon ansOhr und redete in schnellem Kommandoton auf seinen Gesprächspartner ein.

    »Armer Staatsanwalt Krebsfänger.« Röverkamp grinste. »Macht wie immer einen gestressten Eindruck. Dabei hat er doch gar nicht so viel zu tun, wie mir Christiansen kürzlich anvertraut hat.«

    »Vielleicht arbeitet er wieder an einem neuen Organisationskonzept für die Staatsanwaltschaft«, flüsterte Marie. »Oder er bereitet sich auf einen Posten im Ministerium vor. Felix hat gehört, es ziehe ihn nach Hannover.«

    Röverkamp warf einen Blick zurück und schloss die Tür. »Das wäre ja ein schrecklicher Verlust für uns. Aber im Augenblick bin ich froh, dass er uns ermitteln lässt und die Obduktion angeordnet hat.«

    »Was hast du ihm denn außer der Visitenkarte untergejubelt?«

    »Nichts. Aber ihm scheint sehr daran zu liegen, dass wir jeden Verdacht gegen diesen Herrn Hansen ausräumen.«

    Nun grinste auch Marie ironisch. »Hoffentlich können wir ihm den Wunsch erfüllen.«

    Einer der Ärzte, die offenbar schon auf Kripo und Staatsanwalt gewartet hatten, warf ihnen einen irritierten Blick zu. Wahrscheinlich hatte er selten mit Besuchern zu tun, deren Mienen einen fröhlichen Ausdruck zeigten.

    »Kann ich schon mal ein Foto machen?«, fragte Marie, als sie den Seziertisch erreichten. »Für eine eventuelle Identifizierung.« Die Ärzte nickten. Einer legte den Kopf des Toten zurecht und rückte dessen verfilztes Haar in eine halbwegs ansehnliche Form.

    
    

    Die Leichenöffnung bestätigte die Vermutung, dass der Mann ertrunken war. Darauf deutete eine starke Lungenblähung hin, und die weiteren Untersuchungsergebnisse stützten den ersten Eindruck. Während einer der Ärzte den Zuschauern die Befunde erläuterte, nickte Staatsanwalt Krebsfänger zufrieden. »Also keine Fremdeinwirkung«, flüsterte er Röverkamp zu. Der Hauptkommissar hob die Schultern, verzog aber keine Miene.

    »Wenn die weiteren, insbesondere die chemischen Untersuchungen keine anderen Schlüsse nahelegen«, schloss der Arztseinen Bericht, »ist er einfach nur ertrunken.«

    »Wozu brauchen wir dann noch chemische Untersuchungen?« Krebsfänger klang etwas unwirsch. »Die kosten doch nur Geld.«

    »Wollen Sie nicht wissen, ob der Mann unter dem Einfluss vonMedikamenten oder Drogen gestanden hat? Ein gesunder Menschin seinem Alter – er dürfte so um die vierzig sein – verläuft sich nicht einfach so im Watt und ertrinkt. Schon gar nicht zu dieser Jahreszeit.«

    »Tun Sie, was Sie tun müssen«, murmelte der Staatsanwalt und wollte das offenbar als Anordnung verstanden wissen. »Und übermitteln Sie Ihre Ergebnisse an Hauptkommissar Röverkamp. Ich muss jetzt gehen.« Er wandte sich an die Kriminalbeamten. »Und Sie halten mich auf dem Laufenden.«

    »Selbstverständlich«, antwortete Marie Janssen. Ihr Chef nickte nur knapp.

    
    

    »Krebsfänger möchte den Fall offenbar so schnell wie möglich zu den Akten legen«, vermutete Marie, als sie das Krankenhaus verließen.

    »So sieht es jedenfalls aus«, bestätigte Röverkamp. »Hat nicht seine Frau irgendwie mit der Hotelbranche zu tun? Verständlich, dass er uns nicht gerne dort ermitteln sieht.«

    »Cornelia Krebsfänger ist eine geborene Börnsen. Sie stammt aus der Hoteldynastie, in die unser Herr Hansen eingeheiratet hat.«

    Röverkamp stieß einen leisen Pfiff aus. »Na, dann ... brauchenwir uns nicht zu wundern. Trotzdem werden wir dem HerrnHotelier einen Besuch abstatten. Vielleicht kennt er den Toten und kann uns erklären, wie er an seine Visitenkarte gekommen ist.« Er musterte seine Kollegin von der Seite. »Du kennst dich ja wirklich gut aus.«

    »Mein Vater«, erklärte sie seufzend. »Bevor er sich der Initiativegegen die Elbvertiefung angeschlossen hat, ist er gegen den Neubau von Bettenburgen am Deich auf die Barrikaden gegangen und hat sich unter anderem mit der Familie Börnsen angelegt. Das war Anfang der neunziger Jahre, als das HotelAlte Lieberenoviert, erweitert und aufgestockt werden sollte. Aber am Ende wurde esdoch ausgebaut. Alles, was die Bürgerinitiative erreicht hat,waren ein paar Auflagen wie die Anpassung der Fenster an den Stil des ursprünglichen Altbaus.«
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    Sandra musste sich beeilen, um nicht zu spät zur Schicht ins Hotel zu kommen. Im Laufe des Nachmittags würden einige neue Gästeanreisen, erfahrungsgemäß gab es dabei Komplikationen.

    Es konnte sein, dass ein Autofahrer unterwegs in einen Stau geraten war oder das Hotel nicht auf Anhieb gefunden hatte. Bei der Anreise verließen sich viele Gäste auf ihr Navigationsgerät. Wenn sie »Alte Liebe, Cuxhaven« eingegeben hatten, landeten sie am Alten Hafen und irrten zwischen Leuchtturm und dem früheren Schiffsanleger hin und her. Wenn sie sich dann zu dem am Seedeich gelegenen Hotel durchgekämpft hatten, gaben sie dem Empfangschef die Schuld für ihren Fehler. Dabei wurde in den Buchungsbestätigungen und auf der Internetseite darauf hingewiesen, dass Straße und Hausnummer, und nicht der Name des Hotels, als Ziel eingegeben werden mussten.

    Manch einer, der sich bei der Anreise verfahren hatte oder als Stammgast nicht das gewohnte Zimmer bekam, ließ seine schlechte Laune am Servicepersonal aus. Jeder kleine Mangel, wie ein fehlendes Handtuch oder die Spur eines angetrockneten Wassertropfens auf einem Glas gab manchen Menschen Anlass zu Beschwerden. Dann kehrten sie gleich nach der Zimmerbesichtigung wieder zum Empfang zurück, um sich zu beklagen, und möglichst so, dass andere Gäste es mitbekamen.

    Andere schienen bei der Ankunft nur deshalb nach Fehlern zu suchen, um einen Grund zu haben, kein Trinkgeld zu geben. Die Mehrzahl dagegen war durchaus gewillt, Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft zu belohnen. In dieser Hinsicht hatte Sandra rasch von ihren Kolleginnen und Kollegen gelernt. Die erfahrenen unter ihnen hatten einen Blick für die Gäste und wussten, bei wem sich die Mühe besonderer Zuwendung oder zusätzlicher Dienstleistungen in barer Münze auszahlen würde.

    Das Geld, das sie in dieser Saison verdienen konnte, brauchte sie dringend. Ohne den Verdienst während der Semesterferien würde sie ihr Biologiestudium kaum fortsetzen können. Ihr Vertrag lief über drei Monate. Für ihr Vorhaben hätte sie vielleicht nur wenige Tage benötigt. Aber ihr Status als Aushilfskraft für die Saison machte ihre Anwesenheit im Hotel zu einer unverdächtigen Selbstverständlichkeit und erlaubte ihr, unauffällig ihre Zielezu verfolgen. Zum Ende der Hauptsaison würde sie Cuxhaven wieder verlassen und zufrieden nach Hause zurückkehren.

    Noch hatte sie kein einziges Gespräch mit dem Mann geführt, dessen Leben sie aus den Fugen bringen wollte, auch bei ihrer Einstellung nicht, denn für die war Frau Hansen zuständig. Sie – so wurde jedenfalls unter Kollegen gemunkelt – war die eigentliche Chefin. Ihr Mann war zwar offiziell der Geschäftsführer, aber das Hotel gehörte angeblich ihr. Für Sandra spielten die Besitzverhältnisse keine Rolle, denn ihr ging es nur um den Mann, derihre Mutter auf dem Gewissen hatte. Gelegentlich hatte sie sich gefragt, warum es sie nicht berührte, dass er ihr Erzeuger sein konnte. Doch weder ihr Kopf noch ihre Gefühle hatten ihr eine Antwort gegeben. Sie empfand nur Hass und Abscheu.

    Das Hauptproblem bestand darin, unbeobachtet in das Büro desHotelchefs zu gelangen. Oder in die Privaträume der Hansens. Nureinmal hatte sie das Chefbüro betreten können. Als Frau Hansen ihr den unterschriebenen Arbeitsvertrag ausgehändigt hatte.

    
    

    Nachdem sie sich zurückgemeldet und umgezogen hatte, eilte sie in die oberste Etage. Das Zimmer befand sich am Ende des Ganges. Sie sah sich um, bevor sie die Tür mit ihrer Karte öffnete. Wie erwartet war niemand zu sehen oder zu hören. Um diese Zeit war wenig Betrieb auf den Fluren, weil die Gäste mit Schiff oder Wattwagen unterwegs waren oder sie aßen gerade im Restaurant zu Mittag. Die anderen verbrachten ohnehin den ganzen Tag im Strandkorb in der Grimmershörn-Bucht oder an den Sandstränden von Döse oder Duhnen.

    Im Zimmer herrschte nicht die übliche Unordnung, die sich bei den meisten Gästen in kürzester Zeit einstellte, wenn der Platz in Schränken und Regalen für einen längeren Aufenthalt nicht ausreichte. Sandra zog dünne Gummihandschuhe über und begann zu suchen. Sie fand das Notebook im Schrank, klappte es auf undwartete ungeduldig darauf, dass der Bildschirm aufleuchtete. Sobald das Betriebssystem bereit war, richtete sie ein neues Verzeichnis auf der Festplatte ein und kopierte von ihrem Memorystick aus, den sie in das Gerät angeschlossen hatte, einige Dateienhinein. Dann verschob sie den Ordner in den Bereich »EigeneDateien«. Mit Hilfe eines kleinen Programms, das sich ebenfalls auf dem Stick befand, änderte sie Erstellungs- und letztes Zugriffsdatum, dann schaltete sie das Notebook aus.

    Sie verließ das Zimmer und streifte die Handschuhe ab.

    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es Zeit war, sich für die Ankunft weiterer Gäste bereitzuhalten. Laut Belegungsplan sollte an diesem Nachmittag auch der Mann eintreffen, dem ihr besonderes Interesse galt.

    
    

    Der Gast betrat gleichzeitig mit einem älteren Ehepaar die Hotelhalle. Obwohl sie ihn nicht kannte, wusste sie sofort, dass er es seinmusste. Höflich ließ er den älteren Herrschaften am Empfang den Vortritt. So hatte Sandra Gelegenheit, ihn unauffällig zu mustern. Er war um die vierzig, groß und schlank, hatte volles, dunkles Haar, das an den Schläfen ergraut war, und trug ein helles Leinenhemd zu einer passenden Hose.

    Von ihren Kolleginnen hatte sie gelernt, welche Merkmale Status und Geschmack in erster Linie verrieten: Haarschnitt, Armbanduhr, Schuhe. Rien gehörte zweifelsfrei zur Kategorie der wirtschaftlich erfolgreichen Männer und er bewegte sich auch mit deren Selbstsicherheit. Sein Blick wanderte prüfend durch die Lobby, verharrte sekundenlang auf Sandra. Sie sandte ihm ein verhaltenes Lächeln und entnahm seiner Reaktion, dass er sicher nicht abgeneigt sein würde, sich auf ein erotisches Abenteuer einzulassen.

    Das Ehepaar hatte die Prozedur der Anmeldung absolviert, und Sandra wandte sich den älteren Herrschaften zu. »Darf ichSie zu Ihrem Zimmer begleiten?« Sie deutete zum Fahrstuhl. »Ihr Gepäck ist bereits unterwegs.«

    Bevor sich die Fahrstuhltür schloss, warf Sandra noch einen Blick ins Hotelfoyer. Der Mann schien gerade seine Kreditkarte am Empfang über den Tresen zu reichen. Von der Eingangstür her näherten sich zwei Personen, die unmöglich neue Gäste sein konnten. Der ältere Mann war eher schlicht gekleidet, die jungeFrau sportlich, beide bewegten sich zügig und zielbewusst. Ankommende Kunden traten zurückhaltender auf. Da ihr die Gesichter unbekannt waren, konnten sie auch keine Hausgäste sein.

    
    

    »Wir möchten Herrn Hansen sprechen«, unterbrach Hauptkommissar Röverkamp die Erklärungen des Empfangschefs, der dem neuen Gast gerade Kredit- und Schlüsselkarte über den Tresen reichte und ihm einen angenehmen Aufenthalt wünschte. Irritiert sah er auf. »Einen kleinen Moment bitte.« Er wandte sich wieder an seinen Gesprächspartner. »Der Page wird Sie zum Zimmer begleiten. Er kümmert sich auch um Ihr Gepäck.«

    »Was kann ich also für Sie tun?«, fragte er, nachdem der Gast und sein Helfer außer Hörweite waren. Marie glaubte, einen leichten Widerwillen in seinen Zügen zu entdecken.

    »Wie ich schon sagte«, wiederholte der Hauptkommissar, »wir möchten Herrn Hansen sprechen.«

    »Sind Sie angemeldet?«

    Röverkamp legte seinen Ausweis auf den Tresen. »Wir brauchen keine Anmeldung.«

    Erschreckt starrte der Mann erst auf den Ausweis, dann auf Marie, als erhoffe er sich von ihr Hilfestellung.

    Die hob jedoch bedauernd die Hände. »Ist Herr Hansen denn im Haus?«, fragte sie.

    »Ich weiß ... ich glaube ... ich müsste ... nachfragen«, stotterte der Empfangschef.

    »Dann fragen Sie doch bitte nach.« Marie sprach sanft und lächelte. »Wenn der Herr Hansen da ist, brauchen Sie uns nur noch zu sagen, wo wir ihn finden.«

    
    

    Rien hatte dem Pagen ein großzügiges Trinkgeld in die Hand gedrückt und dabei bedauert, dass ihn nicht die junge Frau zumZimmer geführt hatte. Sie war sehr hübsch, verfügte über einegewinnende Ausstrahlung und ein bezauberndes Lächeln. Er fragte sich, ob sie alle Gäste damit empfing, und hoffte gleichzeitig, dass es nicht der Fall war.

    Während er das Fenster öffnete und den Blick über die Grimmershörn-Bucht schweifen ließ, wich das Bild des Mädchens nicht aus seinem Kopf. Seine Augen verfolgten ein riesiges Containerschiff, das sich entlang der Fahrrinne auf der Elbe bewegte, doch seine Gedanken kreisten weiter um die junge Schönheit am Empfang. Ihre Züge erinnerten ihn an ein bekanntes Gesicht. Doch zuordnen ließ es sich nicht. Er schätzte die junge Frau auf Anfang zwanzig. Da er seit vielen Jahren nicht mehr in Cuxhaven gewesen war, konnte er ihr kaum schon einmal begegnet sein. Wahrscheinlich hatte sie Ähnlichkeit mit einer ehemaligen und längstvergessenen Romanze. Rien versuchte sich zu erinnern, dochließen sich nur undeutliche Bilder heraufbeschwören.

    Mit einem Seufzer wandte er sich seinem Koffer zu. Sein Aufenthalt war auf eine Woche geplant. Die Zeit sollte reichen, um mit der Schönen ins Gespräch zu kommen. Vielleicht ergab sich auch mehr. Er konnte sich täuschen, aber in ihrem Lächeln hatte eine Spur von Verheißung gelegen.

    Zügig verteilte er Kleidung und Toilettenutensilien auf Schrankfächer und Ablagen im Bad, zog sich aus und stieg in die Dusche.

    
    

    Der Hotelier empfing die Beamten in seinem Büro. Ein kräftiger Mann, kaum größer als Marie Janssen, mit rötlich-blondem Haar und heller Haut. Er trug ein senfgelbes Sakko zu einer schwarzen Hose. Sein Aussehen erinnerte sie an einen ehemaligen Tennisspieler mit Hang zu dunkelhäutigen Frauen und Neigung zur Selbstdarstellung.

    Mit einer großzügigen Geste deutete er auf die Besuchersessel. »Bitte nehmen Sie Platz.« Er ließ sich hinter seinem riesigen Schreibtisch nieder und hob die Hand, um auf einen der zahlreichen Knöpfe auf seinem Telefon zu drücken. »Darf ich Ihnen etwaszu trinken kommen lassen?«

    Konrad Röverkamp schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Wir können es kurz machen. Jedenfalls fürs Erste.«

    Hansen zog die Augenbrauen zusammen und lehnte sich zurück. »Fürs Erste? Ich will doch wohl hoffen, dass Sie mich nicht noch einmal behelligen müssen. Kriminalpolizei im Haus – das ist schlecht fürs Geschäft, sehr schlecht. Sie müssen einen triftigen Grund haben, wenn Sie hier unangemeldet aufkreuzen. Falls nicht, müssen Sie ...«

    »Mit Konsequenzen rechnen«, fiel Röverkamp ihm ins Wort. »Ichweiß. Seien Sie versichert, dass wir niemanden grundlos befragen.« Er gab Marie einen Wink. Sie erhob sich und hielt Hansen ihr aufgeklapptes Handy unter die Nase. Verärgert zuckte der Hotelier zurück.

    »Kennen Sie den Mann?«

    Unwillig starrte Hansen auf das Display. »Ist ja nicht viel zuerkennen«, murmelte er. »Was ist mit dem?«

    »Dieser Mann wurde heute im Watt zwischen Sahlenburg und Neuwerk tot aufgefunden.« Marie klappte das Handy zu und kehrte zu ihrem Platz zurück.

    »Was soll der mit uns zu tun haben?« Hansen schob den Unterkiefer vor. Seine Kaumuskeln traten hervor.

    »Wir konnten ihn noch nicht identifizieren«, antwortete die Kommissarin. »Weil er keine Papiere bei sich trug. Aber in seiner Hosentasche haben wir eine Visitenkarte gefunden. Ihre Karte, Herr Hansen.«

    »Kennen Sie ihn?«, schob Röverkamp nach.

    Hansen presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein«, stieß er schließlich hervor. »Jeder kann an meine Visitenkarte kommen. Ich weiß nicht, wie viele ich schon ausgegeben habe. Wenn mich jemand als Ratsherr anspricht, wenn sich jemand für unser Haus interessiert, wenn sich ein Journalist mit dem Vorsitzenden des Wirtschaftsausschusses trifft, wenn ...«

    »Wir wissen, welche Ämter Sie innehaben, Herr Hansen«, unterbrach Röverkamp ihn erneut. »Ich gehe davon aus, dass Sie für Ihre Funktionen unterschiedliche Visitenkarten besitzen und eher sparsam mit Ihren Kontaktdaten umgehen. Schon, damit Sie nicht ständig behelligt werden. Die Karte, die wir gefunden haben, bekommt sicher nicht jeder. Sie firmieren dort als Geschäftsführer des HotelsAlte Liebe. Aber neben den Daten des Hauses finden sich dort Ihre private Festnetznummer und Ihre private Handynummer. Beide stehen nicht im Telefonbuch. Diese Karte liegt sicher nicht für Ihre Gäste am Empfang bereit. Oder irre ich mich?«

    Der Blick des Hoteliers wanderte zwischen den Kriminalbeamten hin und her. Schließlich nickte er zögernd und öffnete eine Schublade. »Diese Karte bekommen nur besondere Gäste.« Erreichte Röverkamp ein Exemplar über den Schreibtisch. »Ich habekeine Ahnung, wie sie in die Tasche des ... dieses Mannes gekommen sein kann. Zumal ich ihn nicht kenne.«

    »Könnte es sich um einen Gast Ihres Hauses handeln?«, fragte Marie.

    »Schon möglich. Wir haben Hochsaison. Nicht alle Gäste kenne ich persönlich.«

    »Wird denn kein Gast vermisst? Der Unbekannte ist während des Hochwassers der vergangenen Nacht ertrunken, muss also schon gestern Abend im Watt unterwegs gewesen sein.«

    »Der Mann ist ertrunken?« Hansens Stimme bekam einen aggressiven Unterton. »Warum belästigen Sie mich wegen eines Ertrunkenen? Das kommt schon mal vor, dass Leute unvernünftig sind und zu weit hinausgehen oder zu lange im Watt bleiben. Dannpassiert so was. Niemand ist dafür verantwortlich. Außer demBetroffenen selbst. Und keinesfalls der Beherbergungsbetrieb,in dem er abgestiegen ist. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe zu tun.«

    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte Marie Janssen. »Wird keiner Ihrer Hausgäste vermisst?«

    Hansen warf ihr einen wütenden Blick zu. »Nicht dass ich wüsste. Ich werde jemanden beauftragen, die Gästeliste zu überprüfen. Das Ergebnis lasse ich Ihnen mitteilen. Und jetzt ...« Er sprang auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

    »Wir finden hinaus.« Röverkamp erhob sich. »Bemühen Sie sich nicht.«

    
    

    Schneller als gedacht – noch am Nachmittag – ergab sich für Sandradie Gelegenheit, unbemerkt in Hansens Büro zu gelangen.

    Wie in den Tagen zuvor hatte der Hotelchef sein Büro verlassenund sich zum Fahrstuhl begeben, um sich in die Penthauswohnungauf dem Dach des Neubautraktes zurückzuziehen. Die Reinigungskraft, die für die Privaträume der Hansens und das Chefbüro zuständig war, erschien wenige Minuten später und verschwand mit ihren Reinigungsutensilien im Büro.

    Sandra wartete eine halbe Minute, dann folgte sie ihr und bat sie, ihre Arbeit kurz zu unterbrechen, um hinter der Bar die Folgen eines Missgeschicks zu beseitigen. »Mir ist ein großes Bier umgekippt. Jetzt klebt dort der Fußboden. Ob Sie so nett sein könnten ...«

    Die Frau nickte. »Ist nicht das erste Mal ... Irgendwann müsst ihr einen ausgeben.«

    »Versprochen.« Sandra lächelte. »Großes Ehrenwort.«

    Mit Eimer und Wischlappen verließ die Reinigungskraft das Büro. Dabei zog sie zwar die Tür hinter sich zu, doch der Schließer rastete nicht ein, weil Sandra ihn zuvor mit Tesafilm fixiert hatte.

    Sobald die Frau verschwunden war, drückte sie die Tür auf und schlüpfte in den Raum. Schwere dunkle Möbel vermittelten denEindruck eines gediegenen hanseatischen Kontors. Offenbar hatteHansen die Ausstattung von einer vorangegangenen Generation übernommen. Oder übernehmen müssen. Der Schreibtisch aus glänzendem schwarzen Eichenholz mochte an die hundert Jahre alt sein. Sandra fand eine Schublade, die sich öffnen ließ und schob die vorbereiteten Seiten unter die vorhandenen Papiere.

    Mit klopfendem Herzen verließ sie das Büro und zog die Tür insSchloss. Niemand schien sie beobachtet zu haben. Erleichtert eiltesie den Gang entlang, um sich auf ihren Etagen wieder der gewohnten Arbeit zu widmen.

    
    

    »Was hältst du von Hansen?«, fragte Röverkamp, als sie ins Büro zurückkehrten.

    Marie hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ich glaube, dass er den Toten kennt. Zumindest hat er ihn schon einmal gesehen. Nach dem ersten Schreck sind seine Augen noch einige Male zu meinem Handy gewandert. So, als wollte er sich vergewissern, was er gesehen hat. Ich verstehe nur nicht, warum er nicht sagt, dass er den Mann kennt. Er hätte doch keine Konsequenzen zu fürchten.«

    »Genau das ist der Punkt, Marie. Nehmen wir an, er kennt ihn und will diese Tatsache verbergen. Dann muss er einen Grund dafür haben.«

    »Vielleicht hat er Angst, dass sein Name im Zusammenhang mit diesem Toten genannt wird und sein Ruf darunter leidet. Wenn wir wüssten, wer der Tote ist, ließe sich die Frage sicher beantworten. Aber vielleicht täusche ich mich auch, und Hansen hat den Mann auf dem kleinen Display wirklich nicht erkennen können. Selbst wenn er ihm schon einmal begegnet ist.«

    »Das werden wir klären.« Der Hauptkommissar zog die Plastiktüte mit der Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf seinem Schreibtisch ab. »Sobald die Erkennungsdienstler ihre Fotos ausgedruckt haben, werden wir uns damit noch einmal im Hotel sehen lassen. Und nicht nur mit Hansen sprechen. Aber vielleicht haben wir bis dahin auch schon eine Vermisstenmeldung. Irgendjemand muss den Mann doch vermissen.«

    Marie zeigte eine skeptische Miene. »Wenn er als Kurgast hier ist – und allein –, kann das ein paar Tage dauern. In einem großen Hotel wie der Alten Liebe wird so schnell niemandem auffallen, wenn ein Gast über Nacht wegbleibt.«

    »Wahrscheinlich hast du Recht.« Röverkamp seufzte, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Marie.

    »Ich hoffe«, murmelte er. »Nun trage ich dieses Ding schon zwei Jahre und habe mich halbwegs daran gewöhnt, da habe ich das Gefühl, die Gläser reichen schon nicht mehr aus. Besonders abends.« Er setzte die Brille wieder auf und kniff die Lider zusammen. »Kann es sein, dass meine Augen schon wieder schlechter geworden sind?«

    »Ich denke schon.« Marie hob bedauernd die Hände. »MeinVater hat seine erste Brille mit fünfzig gekriegt. Seitdem hat er schon drei- oder viermal neue Stärken gebraucht.«

    »Das sind ja schöne Aussichten«, knurrte Röverkamp.

    »Ich würde einfach mal zum Augenarzt gehen.«

    Ihr Kollege stieß einen unwilligen Ton aus und ging zum Fenster.Er richtete den Blick hinaus, nahm die Brille ab, setzte sie auf, nahm sie erneut ab. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

    Während Marie noch überlegte, ob sie sich eine Bemerkung über Männer und ihre Scheu vor Arztbesuchen verkneifen sollte, klingelte das Telefon. Sie nahm ab und meldete sich.

    Es war einer der Rechtsmediziner. »Wir haben eine Überraschungfür Sie«, sagte er. »Am ersten Eindruck hat sich nichts geändert.Der Mann ist zweifelsfrei ertrunken. Aber möglicherweise hat jemand nachgeholfen.«
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    »Was ist los mit dir? Irgendetwas stimmt doch nicht. Gibt es Probleme im Haus?« Hansen schüttelte den Kopf, wich aber dem Blick seiner Frau aus. »Nicht im Haus.«

    »Sondern?«

    Er wusste, dass sie nicht nachgeben würde. »Wir hatten Besuchvon der Polizei. Sie haben im Watt einen Toten gefunden. Könnteein Gast von uns sein.«

    »Könnte?« Susanne Hansen zog die Augenbrauen hoch. »Was soll das heißen? Wohnt er im Haus oder nicht?«

    »Ich fürchte ja. Das Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor. Sie haben mir so eine kleine Aufnahme auf dem Handy gezeigt. Aber sie haben keinen Namen. Und wir vermissen doch keinen unserer Gäste.«

    »Dann ist ja alles gut. Sie sollten allerdings nicht noch einmal auftauchen. Ich möchte keine Polizei im Haus. Morgen früh rufe ich Cornelia Krebsfänger an. Roland soll dafür sorgen, dass uns seine Beamten in Ruhe lassen. Wenn sich herumspricht oder gar in der Zeitung steht, dass die Kriminalpolizei bei uns herumschnüffelt ... Nicht auszudenken.«

    Hansen seufzte und nickte gedankenvoll. »Hoffentlich ...«

    »Was hoffentlich?«, unterbrach sie ihn ungeduldig.

    »Hoffentlich ist es wirklich kein Gast. Ich habe die Liste prüfen lassen. Man hat mir gesagt, es gebe drei Einzelzimmer mit männlichen Gästen, von denen wir nicht wissen, wo sie sich zur Zeit aufhalten.«

    »Das ist doch normal.« Seine Frau winkte ab. »Kein Grund zur Sorge. Die werden sich schon wieder einfinden. Wahrscheinlich sind sie nur im Puff. Und selbst wenn der ... Verstorbene ... bei uns gewohnt hat – das Hotel ist nicht dafür verantwortlich, wenn sich einer seiner Gäste im Watt verläuft.«

    »Da hast du Recht. Trotzdem möchte ich nicht, dass wir mit einemTodesfall in Verbindung gebracht werden.« Hansen erhob sich. »Ich gehe noch mal runter in die Bar. Könnte sein, dass dort ein paar Gäste sitzen, die sich freuen, wenn sie mit dem Chef des Hauses anstoßen können.«

    Susanne Hansen nickte. »Wir haben eine Gruppe 1-A-Gäste aus Düsseldorf. Bei denen wäre etwas Kundenpflege sicher angebracht.«

    
    

    Auf dem Weg nach unten hatte Hansen die Gäste der gehobenen Preisklasse schon wieder vergessen. Schon seit Tagen ging ihm das Bild der jungen Frau nicht mehr aus dem Kopf, die Susanne für den Zimmerservice eingestellt hatte. Weil sie klug und schön und nicht auf den Mund gefallen war, hatte er seine Frau überredet, das Mädchen zeitweise auch an der Bar einzusetzen.

    Es gab zwei unterschiedliche Kategorien von Männern, die sich abends an der Hotelbar einfanden. Der einen Gruppe ging es hauptsächlich darum, mit einem verständnisvollen Barkeeper Männergespräche zu führen, mit ihren Kenntnissen über exotische Mixgetränke und edle Whiskysorten anzugeben und mitihren beruflichen Erfolgen zu prahlen. Andere legten Wert aufeine gut aussehende weibliche Bedienung, mit der sie mehr oder weniger ernsthaft flirten wollten. Und wenn die Mädchen hinter der Theke für die älteren Herren trotz gut gefüllter Brieftaschen auch unerreichbar waren, konnten sie doch immerhin für ein wenig Zuwendung und ein paar Urlaubsträume sorgen. Was allemal gut für den Umsatz war.

    Sandra – in seinen Gedanken nannte er sie beim Vornamen – schien in dieser Hinsicht Talent zu haben. Auch Susanne hatte das erkannt und seinem Vorschlag zugestimmt. Doch in Wahrheit trieb ihn etwas anderes an. Dieses Mädchen hatte etwas, das ihn in seinen Bann zog. Hübsche Frauen zwischen zwanzig und dreißig hatten schon öfter als Saisonkräfte im Hotel gearbeitet, und in dem einen oder anderen Fall hatte er es ohne allzu große Anstrengung zu einem kleinen Abenteuer gebracht.

    Bei Sandra lagen die Dinge anders. Von ihr ging eine derartige Anziehungskraft aus, dass er unbewusst ihre Nähe suchte, sich dabei ertappte, wie er sie beobachtete und sich fragte, ob sie etwas für ihn empfand. Letzteres hatte bei seinen sexuellen Eskapaden der vergangenen Jahre nie eine Rolle gespielt. Sein Status als Chef und stadtbekannte Persönlichkeit, sein Geld und seine Beziehungen, vielleicht auch seine Ausstrahlung hatten stets ausgereicht, um das Interesse der jungen Frauen zu erregen und ihreBereitschaft zu einer erotischen Episode zu wecken.

    Nun spürte er ungewohnte Hemmungen, das Mädchen auf die übliche Art anzusprechen, sie zunächst in Verlegenheit zu bringen und dann zu einer ersten Annäherung zu kommen. Er hatte Angst, es falsch anzugehen. Eine unbedachte Bemerkung, eine vorschnelle Berührung, ein verräterischer Blick und er würde es sich sofort mit ihr verderben, das spürte er. Das mögliche Scheitern oder rasche Ende einer Affäre hatte ihn bisher nicht sonderlich berührt, gehörte geradezu zum Kalkül. Dann eben nicht, hatte er sich gesagt, wenn sich eine der auserkorenen jungen Frauen seinen Bemühungen widersetzt hatte. Es gab schließlich genug andere.

    Warum war jetzt alles anders?

    Eine Stunde an der Bar, hoffte er, würde ihn einer Antwort näherbringen. Er würde sie beobachten. Nur ansehen. Nichts unternehmen. Mit Gästen plaudern, Fragen beantworten, Empfehlungen geben, schönes Wetter vorhersagen. Den üblichen Smalltalk pflegen, der von einem Hotelier erwartet wurde. Dabei würde er ihre Nähe spüren, seine eigenen Empfindungen wahrnehmen und versuchen, Klarheit über seine Gefühle zu gewinnen.

    An der Bar herrschte Hochbetrieb. Der Barkeeper und seine Helferinnen hatten alle Hände voll zu tun. Doch das Mädchen war nicht zu sehen.

    »Wo ist Sandra?«, fragte er den Barmann.

    »Wir haben getauscht. Ist mit der Chefin abgesprochen«, antwortete an seiner Stelle eine junge Frau mit rotbraunen Locken.Sie lächelte ihn herausfordernd an und ergänzte: »Sandra hatte eine Verabredung.«

    Die Nachricht versetzte Hansen einen Stich.

    
    

    »Sollten wir nicht langsam umkehren?« Das Mädchen deutete inRichtung Duhnen und Döse, wo die Lichter der Häuser undStraßenlampen allmählich zu einer glitzernden Skyline verschmolzen. »Es ist schon dunkel. Außerdem kommt das Meerbald mit der nächsten Flut.«

    Er kicherte und deutete zu einer der Rettungsbaken, die nicht weit vor ihnen aus dem Watt ragte. »Ich wollte schon immer mal auf so einem Ding übernachten.« Dann griff er nach der Hand des Mädchens und zog es zu sich heran. »Komm, lass uns hingehen. Danach kehren wir um.«

    »Danach?« Die Frage der jungen Frau klang ein wenig anzüglich. »Hast du etwas Bestimmtes vor?« Ohne die Antwort abzuwarten, entwand sie sich ihm lachend und lief einige Schritte voraus. »Wahrscheinlich ist es da oben ziemlich unbequem.«

    »Probieren geht über Studieren!«, rief er und folgte ihr. Dieses Geplänkel ging schon fast eine halbe Stunde so. Und wenn er sichnicht ganz gewaltig täuschte, war die hübsche Kleine, die er erst vorwenigen Stunden kennengelernt hatte, sich ihrer Worte durchaus bewusst. Zuerst hatten sie über das Hotel gesprochen, ihre Eindrücke von der Stadt Cuxhaven und von den Stränden in Döse, Duhnen und Sahlenburg, über Wattwagen und die Insel Neuwerk ausgetauscht. Dann hatte sie ihn nach seiner Familie gefragt und erzählt, dass sie Studentin war und hier einem Ferienjob nachging.

    Sie war also um die zwanzig, halb so alt wie er. Sie war groß, schlank, und hatte die Figur eines Models. Er war sofort von ihr fasziniert gewesen, hatte ihr Lächeln und ihre Blicke aber erst nach und nach verstanden. Und noch jetzt erschien es ihm kaum fassbar, dass sie sich mit ihm zu einer Wattwanderung verabredet hatte. Bis zuletzt hatte er daran gezweifelt, dass sie tatsächlich zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Treffpunkt auftauchen würde. Doch dann hatte ihr Anblick ihm fast den Atem geraubt.

    Die langen honigfarbenen Haare fielen glatt über die Schultern, unter dem Pony blitzten mandelförmige braune Augen. Er bewunderte ihre formvollendeten roten Lippen unter der schmalen,geraden Nase. Ein Gesicht, wie er es lange nicht aus der Nähe gesehen oder gar berührt hatte.

    Ohne zu zögern war sie zu ihm ins Auto gestiegen, hatte vorgeschlagen, nach Sahlenburg zu fahren, um von dort aus ein Stück in Richtung Neuwerk zu wandern.Und nun waren sie hier, umgeben von der Weite des Wattenmeeres, unter einem klaren Sternenhimmel, trugen die Schuhe in den Händen und ließen sich treiben. Krallten die Zehen in den kühlen Wattboden, patschten durch flache Pfützen, umrundeten Priele.

    Sie erreichte die Rettungsbake vor ihm und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Metallsprossen der Leiter, die nach oben in den Rettungskorb führte.

    Sein Atem ging rasch, als er sie eingeholt hatte, über ihrem Kopf die Sprossen der Leiter erfasste und seinen Körper nur mit Mühe daran hindern konnte, sie mit aller Kraft gegen die Leiter zu pressen. Sie verströmte einen betörenden Duft, ihre Augen glänzten.Nicht nur die schnellen Schritte hatten seinen Puls in die Höhegetrieben. Ihre Nähe, ihr Lachen, ihre Berührungen hatten ihn in einen Zustand kaum zu verbergender Erregung versetzt. Langsam und mit einer Abwehrbewegung rechnend, näherte er seinen Mund ihrer Halsbeuge.

    Als seine Lippen ihre Haut berührten, stöhnte sie leise, und er spürte ihre Hand auf seinem Geschlecht. Das Blut pulsierte in seinen Adern, er drückte sich gegen ihren weichen Körper, suchteihre Lippen. Sie öffnete den Mund, erwiderte den Druck, drehte lasziv ihre Hüften.

    In diesem Augenblick spürte er weder die Bewegung ihrer Hände noch den Ring, der sich um sein Handgelenk legte. Erst als sie nach unten wegtauchte, sich ihm entwand und plötzlich einen halben Meter neben ihm stand, stach ein feiner Schmerz in das Gelenk. Er verstand nicht, versuchte ihr zu folgen, wurde festgehalten, zerrte gegen den Widerstand an. Dann die Erkenntnis. Sie hatte ihn an eine Leitersprosse gefesselt. Mit einer Handschelle.

    Ein Spiel! Die Überraschung ließ ihn einen unkontrollierten Laut ausstoßen. Fesselspiele gehörten nicht zu seinem sexuellen Erfahrungsschatz. Eine neue Gier erfasste ihn. Was hatte sie vor? Sein Blut schoss in die Lenden, geradezu schmerzhaft spürte er die Schwellung, alles in ihm drängte auf Erlösung.

    »Komm«, keuchte er. »Mach weiter! Ich halte es nicht mehr aus.«

    »Gib mir dein Handy!«

    Mit der freien Hand zog er das Telefon aus der Tasche. Sie nahm es ihm ab und trat ein paar Schritte zurück.

    »Und jetzt?«, keuchte er.

    Sie musterte ihn. Ihr Blick war kalt. »Ich bin fertig.«

    Er lachte. »Wie – fertig? Jetzt geht es doch erst los. Komm zu mir! Ich mache dich fertig. Aber richtig. Ich bin so was von heiß!«

    »Das wird sich bald ändern«, erklärte sie kühl. »Die Flut wird dich erfrischen. Dauert nicht mehr lange, bis sie kommt.«

    »Die Flut? Was soll das? Welche Flut?«

    »Das ewige Spiel der Meere. Ebbe und Flut. Wasser kommt und geht. In einer halben Stunde umspült es deine Füße, steigt weiter an, erreicht deine Knie, deine Eier, deinen Bauch, deine Brust. Schließlich Mund und Nase. Am Anfang kannst du noch nach jeder Welle Luft schnappen, dann wirst du die Luft anhalten. Die Atemnot wird unerträglich. Du versuchst, dagegen anzugehen, doch in deiner Lunge steigt der Druck des Kohlendioxids, du musst nachgeben. Du atmest Wasser, schluckst, hustest, röchelst, erstickst.«

    »Was redest du für eine Scheiße!« Er stöhnte – weil Angst inihm aufstieg, sich in ihm ausbreitete und andere Empfindungen verdrängte. Noch weigerte sich sein Gehirn, die Wahrheit zu erfassen, noch lähmte die Furcht den Verstand und ließ doch gleichzeitig die Ahnung keimen, sie könnte es ernst meinen.

    »Mach mich los!« Er zerrte an der Fessel.

    Sie reagierte nicht.

    »Es reicht! Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt ist es gut. Ich tue, was du willst. Möchtest du Geld?«

    Wie von Sinnen zerrte er mit der freien Hand den Inhalt seiner Taschen hervor, warf Brieftasche, Geldbörse, Autoschlüssel und alles, was er fand, in ihre Richtung.

    Sie sammelte die Gegenstände auf, steckte den Autoschlüssel ein und schleuderte den Rest weit weg ins Watt. Dann bückte sie sich, nahm eine Handvoll Schlick auf und ließ die schlammige Brühe in eine Plastiktüte gleiten.

    »Ich will nichts von dir.« Ihre Stimme war voller Verachtung. »Ich will nur sehen, wie du stirbst. Das ist alles.«

    »Warum? Warum? Warum?« Er greinte, verlegte sich aufs Betteln. »Ich habe dir doch nichts getan. Bitte, mach mich los!Ich habe Familie.«

    »Familie – ach ja?«, ätzte sie. »Schön für dich. Dann hast du jemanden, der um dich trauert.«

    In Todesangst zerrte er an der Fessel, heulte auf und winselte. »Mach mich los! Bitte! Das kannst du doch nicht ernst meinen.«

    Sie wandte sich ab und entfernte sich in Richtung Duhnen. »Du glaubst gar nicht, was ich alles kann!«, rief sie über die Schulter und beschleunigte ihren Schritt.

    Fassungslos starrte er ihr nach, bohrte seinen Blick in ihrenRücken, der unaufhaltsam in der Dämmerung verschwand.

    Dann fing er an zu schreien.
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    Wie paralysiert starrte Hansen auf die Belegliste. Nun wusste er, warum ihm das Gesicht des Toten bekannt vorgekommen war. Alexander Cohrs. Der Name war ihm vertraut. Seit der Schulzeit. Tief in seinem Inneren vergrabene Bilder kehrten zurück. Szenen einer verdrängten Episode. Von der nur drei Menschen wussten. Ein Geheimnis, das schon lange keine Bedeutung mehr hatte.

    Aber warum tauchte Alexander zwanzig Jahre später im Hotelauf? Ohne vorher Kontakt mit ihm aufzunehmen! Nach demEnde der Bundeswehrzeit war er zum Studium nach Münchengegangen. Irgendwas Technisches. Hatte mit Metallurgie zu tun. Später hatte er ein eigenes Institut gegründet. Materialprüfung und Werkstofftechnik oder so ähnlich.

    In Cuxhaven hatte er sich nur selten sehen lassen. Vor zehn Jahren hatte Susanne ein Jahrgangstreffen organisiert. Alexander war nicht gekommen, weil er beruflich im Ausland unterwegs war. Hatte er jedenfalls geschrieben. Und danach hatte man nichts mehr von ihm gehört.

    Hansen legte die Liste zurück. Zimmer 42. Er würde nachsehen. Vielleicht entdeckte er etwas, das ihm seine Fragen beantwortete.

    Gewöhnlich betrat er die Hotelzimmer nicht. Allenfalls bei Schäden oder wenn etwas erneuert werden musste. Schon gar nicht, wenn ein Zimmer belegt war. Niemand durfte ihn beobachten. Nicht auszudenken, welche Spekulationen es auslösen würde, wenn jemand vom Personal ihn sah. Falls die Polizei noch einmal auftauchte, konnte ihn das in große Schwierigkeiten bringen. Er würde den Besuch auf den späten Abend legen.

    
    

    Es war bereits nach Mitternacht, als er die vierte Etage aufsuchte. Geräuschlos eilte er auf dem weichen Teppichboden durch denleeren Flur, erreichte das Zimmer und sah sich um. In diesem Augenblick verschwand am Ende des Ganges ein Schatten.

    Hansen hielt einen Moment inne, dann ging er weiter bis zu der Glastür, die zum Treppenhaus führte. Hier warf er zuerst einen Blick nach oben und beugte sich dann über das Geländer, um nach unten zu schauen. Niemand war zu sehen. Er lauschte angestrengt, doch es waren weder Schritte noch andere Geräusche zu hören.

    Rasch kehrte er zur Tür des Zimmers 42 zurück, öffnete sie mit der Generalschlüsselkarte und trat ein. Die Beleuchtung tauchte das Zimmer in ein sanftes Licht. Automatisch registrierte Hansen, dass alle Lampen in Ordnung waren, das Bett ordentlich gemachtund die Fenster bis auf die Lüftungsklappen vorschriftsmäßiggeschlossen waren. Über dem Stuhl vor dem Schreibtisch hing ein Jackett, auf dem Boden standen ein Aktenkoffer und eine offene Reisetasche. Die Schranktüren waren geschlossen, auf demNachttisch lag ein Kriminalroman.Eiskalter Sommer. Ach ja,dachte Hansen. Einer der Cuxland Krimis, die er seinen Gästen empfahl, ohne sie selbst gelesen zu haben.

    Er zog die Schublade auf. Nichts. Öffnete den Schrank und schloss ihn wieder. Alexander schien ein ordentlicher Mensch zu sein, Hemden und Wäsche waren akkurat gestapelt, ein Anzug hing auf dem Bügel.

    In der Reisetasche fanden sich ein Paar Schuhe und schmutzige Wäsche. Er wandte sich dem Aktenkoffer zu. Er war nicht mittelsder Zahlenschlösser an den beiden Riegeln abgeschlossen. Hansenhob ihn aufs Bett und klappte den Deckel auf.

    Offenbar hatte Alex sich Arbeit mitgebracht. Akten und Schnellhefter enthielten technische Zeichnungen und Beschreibungen, mit denen Hansen nichts anfangen konnte. Enttäuscht blätterte er die Seiten durch. Ein schmaler Ordner weckte schließlich sein Interesse. Er trug einen handschriftlichen Vermerk.Cuxhaven 2010. Wieder ging es um die Darstellung technischer Konstruktionen. Doch diesmal kamen ihm die Zeichnungen bekannt vor. Die gewaltigen Sockel für dieOffshore-Windanlage REpower 5Mhatte er schon auf dem Gelände der Cuxhaven Steel Construction gesehen. Im Text ging es um die Ergebnisse von Materialprüfungen. Unverständliches Fachchinesisch.

    Er legte die Mappe zurück in den Koffer und klappte den Deckel zu. Anscheinend hatte Alex beruflich in Cuxhaven zu tun. Dahätte er sich aber auch bei ihm melden können. Zumindest beiSusanne. Aber vielleicht hatte er den Wechsel in der Geschäftsführung nicht mitbekommen. Selbst viele Cuxhavener glaubten noch immer, dass Berend Börnsen der Chef des HotelsAlte Liebewar. Der Zweiundsiebzigjährige tat wenig, um den Irrtum aufzuklären. Und nach wie vor beobachtete er Hansens Arbeit mit Argusaugen. Manchmal hatte er den Eindruck, der alte Hotelier warte nur darauf, dass sein Schwiegersohn einen Fehler machte und er das Ruder wieder übernehmen müsste.

    Wenn Alexanders Anwesenheit berufliche Gründe und nichts mitalten Geschichten zu tun hatte, bestand kein Grund zur Sorge.Erleichtert stellte Hansen den Aktenkoffer an seinen Platz zurück und wandte sich zum Gehen. Ein kaum vernehmbares kratzendesGeräusch an der Tür ließ ihn innehalten. Erschrocken beobachteteer, wie sich die Klinke bewegte. Millimeter für Millimeter wanderte sie nach unten. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und sofortwieder zugezogen. Hansen widerstand dem Impuls, sie aufzureißen und hinauszustürzen. Er verharrte regungslos und lauschte.Draußen entfernten sich Schritte.

    Er wartete noch einige Sekunden und hob die Hand zum Lichtschalter. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf die Informationsmappe des Hotels. Sie enthielt Hinweise auf Veranstaltungen und Informationen über Badestrände, Gezeiten und die Gefahren des Watts. Darüber hinaus wurden den Gästen Briefpapier und Umschläge zur Verfügung gestellt. Ein Blatt ragte aus der Mappehervor. Automatisch öffnete Hansen die Mappe, um die Papiere zu ordnen. Das Blatt war beschrieben. Eine Einladung. Zu einem Jahrgangstreffen. In Cuxhaven. Adressiert an Alexander Cohrs in München. Kein Absender.

    Irritiert überflog er den Text. Wenn es um seine Mitschüler vom Amandus-Abendroth-Gymnasium ging, hätte er doch davon wissen müssen.

    Liebe ehemalige Jahrgangskamerad(inn)en,

    in diesen Tagen ist mir beim Aufräumen unsere Abiturzeitung in die Hände gefallen. Dabei habe ich entdeckt, dass seit unserem Abi zwanzig Jahre vergangen sind.

    Ich habe mich gefragt, ob das nicht ein Anlass zu einem Wiedersehen ist. So habe ich die Organisation in die Hand genommen undbitte Euch nun um eine verbindliche Zusage. Wir treffen uns imHotelAlte Liebe. Ich lege einen Prospekt bei, damit Ihr seht, wie schön es dort geworden ist. Familie Börnsen hat ordentlich investiert. Die Preisliste gilt nicht für uns. Wir zahlen nur die Hälfte.

    Chef und Chefin des Hotels werden Euch bekannt vorkommen! Bittesetzt Euch aber nicht selbst mit ihnen in Verbindung. Sie haben viel zu tun, und zu den Bedingungen für den günstigen Preis gehört, dass ich die Buchungen für alle übernehme. Wer im Hotel übernachten möchte, kann am Freitag anreisen, Sonntag ist für die Abreise vorgesehen. Alles Weitere erfahrt Ihr von mir im Hotel.

    Bitte gebt mir per E-Mail Bescheid, ob Ihr kommt. Das Haus verspricht erstklassige Menüs, und wir ...

    Kopfschüttelnd betrachtete Hansen das Schriftstück. Er drehte das Blatt um. Wer mochte hinter dieser mysteriösen Einladung stecken?

    ... werden ein unvergessliches Wochenende in Cuxhaven verleben. Bis dahin herzliche Grüße!

    Die Adresse fand er unter der Unterschrift. Plötzlich schien sein Herzschlag auszusetzen. Der Namenszug verschwamm vor seinen Augen. Hansen musste sich setzen.

    Schwer atmend starrte er auf das Blatt. Es gab keinen Zweifel.

    
    

    »Musste das sein?« Marie Janssen rückte das Frühstücksgeschirr aufdem kleinen Tisch ihrer Küche zurecht und deutete auf die Lokalseite der Cuxhavener Nachrichten. »Wir ermitteln noch. Und eureSpekulationen sind dabei nicht besonders hilfreich.« Sie nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine und schenkte ein.

    Felix Dorn hob entschuldigend die Hände. »Zu viele Leute haben die Leiche gesehen. Die Nachricht von dem Fund hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Ein Toter im Watt – das interessiert die Menschen. Einheimische genauso wie Touristen. Das können wir nicht einfach unterschlagen.«

    »Das erwarte ich auch nicht. Aber muss es denn so reißerisch aufgemacht sein? Eine kurze, sachliche Meldung hätte doch genügt.«

    Dorn griff nach der Kaffeetasse und schüttelte den Kopf. »Seit dem Doppelmord auf dem Campingplatz in Sahlenburg sind dieLeute verschreckt, wenn sie erfahren, dass schon wieder ein Totergefunden wurde. Ein Toter im Watt, überleg doch mal. Dahin gehen jeden Tag Tausende Touristen. Die wollen wissen, was genau da geschehen ist.« Er nahm einen Schluck, stellte die Tasse ab und griff nach einem Croissant.

    Marie schob die Butter näher an seinen Teller. »Das wissen wir ja selbst noch nicht. Fest steht nur die Todesursache.«

    »Gibt es keine Obduktion?« Felix strich etwas Butter auf sein Croissant und schob ein Stück in den Mund.

    »Natürlich. Sie hat sogar schon stattgefunden. Wir müssen ja abklären, ob Fremdeinwirkung ausgeschlossen werden kann.«

    »Und?«

    Unwillig schüttelte Marie den Kopf.

    »Habt ihr noch kein Ergebnis? Oder willst du nicht darüber sprechen?«

    »Felix, du weißt doch, dass ich dir nichts darüber sagen darf. Ich komme in Teufels Küche, wenn Ermittlungsergebnisse bei euch in der Zeitung ... Konrad weiß, dass wir zusammen sind. Und die anderen Kollegen wissen es auch.«

    »Von mir erfährt keiner was. Und ich habe noch nie von dem Gebrauch gemacht, was du mir erzählt hast.«

    »Ich weiß«, gab Marie zögernd zu. »Trotzdem habe ich kein gutesGefühl, wenn ich mit dir über unsere Fälle spreche.«

    »Dann verrat’ mir nur eins: Ermittelt ihr weiter?« Er grinste. »Das würde ich auch von eurer Pressestelle erfahren. Zum Beispiel, wenn dein Kollege sagt, er könne noch nichts sagen, weildie Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind. Zumindest weißich dann, dass noch irgendwas im Busche ist. Und kann weiterrecherchieren.«

    »Du bist unverbesserlich, Felix. Immer willst du alles ganz genau wissen.« Marie träufelte Honig auf ihr Brötchen. Sie lächelte ihn verschmitzt an.

    »Du hast mich durchschaut, Frau Kommissarin.« Dorn mimte Zerknirschung. »Immer diese verdammte Neugier. Warum muss ich den Dingen immer auf den Grund gehen? Ich sollte mir ein Beispiel an meiner Freundin nehmen. Die ist da ganz anders. Interessiert sich nicht einmal für unnatürliche Todesfälle.«

    Marie drohte, ihr Honigbrötchen nach ihm zu werfen. Felix ging vorsichtshalber hinter der Kaffeekanne in Deckung.

    »Also gut. Du hast gewonnen.« Marie schob ihr Brötchen in den Mund, biss ab und antwortete kauend: »Die Rechtsmediziner sind auf einen Verdacht gestoßen. Kann sein, dass der Mann nicht aus eigenem Verschulden zur Wasserleiche geworden ist.«

    »Mord?« Felix Dorn war elektrisiert.

    
    

    Seit sie den toten Mann im Watt entdeckt hatten, ging TammoEilers die Frage nicht aus dem Kopf, warum er die Leiche nicht als Erster gesehen hatte.

    Er kannte das Watt wie kaum ein Zweiter, registrierte jede Veränderung, jede Verlagerung eines Priels, jede neue Vertiefung, der sie ausweichen mussten. Wenn Pricken fehlten oder geknickt waren, sprang ihm das ungewohnte Bild sofort ins Auge. Und doch hatte ein kleines Mädchen den seltsamen Gegenstand im Watt vor ihm gesehen. Das hätte nicht passieren dürfen. Wahrscheinlich war er unaufmerksam gewesen, weil er sich auf seine Rolle als Geschichtenerzähler konzentriert hatte.

    Schon als er den Wattwagen über den Deich lenkte, wanderte andiesem Morgen sein Blick voraus. Er kniff die Lider zusammenundsuchte den Horizont ab, versuchte nicht nur, den Weg entlangderPricken im Auge zu behalten, sondern auch die Umgebung auf Veränderungen zu prüfen. Natürlich war es völlig ausgeschlossen, heute schon wieder auf einen Toten zu treffen. Wahrscheinlich würde er für den Rest seines Daseins nicht noch einmal in diese Situation kommen.

    An diesem Morgen lag ein leichter Dunstschleier über dem Watt. Der Blick reichte nur knapp einen Kilometer weit, die Insel Neuwerk hielt sich noch vollständig verborgen. Das würde sich bald ändern. Tammo Eilers hatte im Gefühl, dass der Wind den Frühnebel verscheuchen würde; darin stimmte er mit dem Wetterbericht für das Elbe-Weser-Dreieck überein.

    Als sie sich dem Deutschen Eck näherten, kam die erste der drei Rettungsbaken auf diesem Abschnitt in Sicht. Bake 5. Kurz darauf zeichnete sich undeutlich im Grau des Morgennebels die 6 ab. Eilers stutzte und zog unwillkürlich die Zügel an. Hastig tastete er nach dem Fernglas, ohne den Blick von der Rettungsbake zu wenden.

    »Wat förn Schiet«, murmelte er ahnungsvoll und trieb die Pferdewieder an. »Mit den Dings stimmt wat nich.«

    
    

    Der Mann hing wie ein nasser Sack an der Leiter der Rettungsbake.Seine blutig-bläuliche rechte Hand war mit einer Handschelle an einer Sprosse der Aufstiegsleiter befestigt. Aus Unterarm undHandgelenk schimmerten blanke Knochen hervor. Der Körper hingmit geknickten Beinen und hängendem Kopf an dem malträtiertenArm und schien sich jeden Augenblick von seiner Aufhängung lösen zu wollen. Mit hervortretenden Augen starrte derTote auf die Stelle, an der seine Füße hätten sein sollen. Als würdeer sie vermissen. Tatsächlich waren sie im Sand verschwunden, so dass es aussah, als wären sie abgeschnitten, und die Unterschenkel steckten direkt im Wattboden. In den Haaren des Totenhatte sich Seetang verfangen, am Hals klebten glibberige Teileeiner Qualle.

    »Der sieht ja noch scheußlicher aus als der andere«, murmelte Konrad Röverkamp und umrundete die Rettungsbake.

    »Mord oder Selbstmord?«, fragte er, als er zu Marie Janssen zurückkehrte, die voller Entsetzen auf die Leiche starrte.

    Sie hob die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand fähig ist, sich selbst in eine solche Lage zu bringen. Ermüsste, nachdem er sich angeschlossen hat, den Schlüssel wegwerfen, damit er sich nicht im letzten Moment befreien kann. Und dann ziemlich lange auf die tödliche Flut warten. Auf das Wasser, das ihn ertränken soll. Das ist doch ...«

    »Kannst du dir vorstellen, dass sich jemand so anketten lässt?«

    Marie schüttelte den Kopf. »Freiwillig jedenfalls nicht. Und unfreiwillig erst recht nicht. Der Mann ist groß und kräftig und im besten Alter. Mindestens zwei starke Männer wären nötig, um das Opfer in diese Lage zu bringen.«

    Hauptkommissar Röverkamp wandte sich an die uniformierten Polizisten, die den Fundort diesmal gleich großräumig abgesperrt hatten. »Gibt es Hinweise auf die Identität?«

    Die Beamten hoben bedauernd die Schultern. »Nicht mal ‘neVisitenkarte«, erklärte einer, der schon am Vortag dabei gewesen war.

    Röverkamp nickte. »Ich glaube, mit der Spurensicherung können wir hier nicht viel anfangen. Aber nach dem Schlüssel für die Handschellen müssen wir suchen. Falls er selbst ... besorgt bitte ein Metallsuchgerät. So ein Ding, mit dem manche Leute abendsdie Strände abgehen, um nach Münzen zu suchen. Wir suchen einen Schlüssel für Handschellen.«

    Er wandte sich wieder Marie zu und deutete auf den Toten. »Machst du wieder eine Aufnahme? Vielleicht kommt ein vorzeigbares Bild dabei heraus, und wir brauchen nicht auf die Aufnahmen des Fotografen zu warten.«

    Marie griff automatisch in die Tasche. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, ich kann das nicht, Konrad.«

    Der Hauptkommissar streckte die Hand aus. »Gib mir dein Handy. Macht bessere Fotos als meins.«

    Er winkte einem der uniformierten Beamten und deutete erst auf den Kopf der Leiche und dann auf das Mobiltelefon. Der Mann verstand, stellte sich an die Rettungsbake, griff durch dieLeitersprossen ins Haar des Toten und richtete den Kopf auf.Röverkamp drückte auf den Auslöser. Dann kehrte er zu Marie zurück und drückte ihr das Handy in die Hand.

    Marie starrte auf das Gerät und blieb stumm.

    »Nun werden wir etwas anderes erledigen und noch einmal beim HotelAlte Liebenachfragen. Vielleicht war der andere doch dort Gast.«

    
    

    Als Marie Janssen und der Hauptkommissar an der Duhner Strandstraße aus dem Amphi-Ranger kletterten, klingelte Röverkamps Handy. Das Display zeigte den Staatsanwalt als Anrufer an. »Krebsfänger«, stöhnte er. »Möchte wissen, woher der schon wieder Wind von der Sache hat.« Er nahm das Mobiltelefon und meldete sich. Seine Hand zuckte zurück und vergrößerte den Abstand zum Ohr. Dabei wanderte sein Blick zum Himmel.

    Marie grinste und lauschte ungeniert dem Gespräch. Die Stimme aus dem winzigen Lautsprecher war zwar zu hören, aber nicht zu verstehen.

    »... Darf ich fragen, aus welchem Anlass Sie ... Selbstverständlich gehen wir rücksichtsvoll vor ... Ja, auch diskret. Wir haben noch keinen Kontakt zur Presse ... Herr Hansen wurde lediglich als Zeuge ... Das wird sich nicht vermeiden lassen. Wir müssen erfahren, ob der Tote Gast im Hotel war. Hansen hat selbst angeboten ... Natürlich mit der gebotenen Zurückhaltung. Aber es gibt inzwischen einen weiteren Toten. Und wenn ... Ja. Ein zweiter. Ebenfalls im Watt ... Selbstverständlich informieren wir Sie umgehend. Auf Wiederhören, Herr ...« Röverkamp steckte das Handyein. »Aufgelegt.«

    »Und was wollte er? Anscheinend ging es gar nicht um den da.« Marie deutete zum Watt.

    »Nein. Davon wusste er doch noch nichts. Es ging um Hansen.Und um Fingerspitzengefühl. Rücksicht auf die Position des Stadtrats. Diskretion gegenüber einem bedeutenden Geschäftsmann und Zurückhaltung gegenüber einer angesehenen Familie. Das Einfühlungsprogramm für den kleinen Kriminalisten.«

    »Gut, dass er uns daran erinnert.« Marie öffnete die Tür des Dienstwagens. »Wer weiß, wie wir sonst mit dem Zeugen umspringen würden.«

    »Du sagst es.« Röverkamp ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Fahr du! Ich rufe im Hotel an. Damit es nicht heißt, wir hätten den armen Mann überfallen.«

    Während der Hauptkommissar telefonisch ihren Besuch imHotel ankündigte, starrte Marie durch die Windschutzscheibe auf ein Plakat, das für umsichtiges Verhalten bei Wattwanderungen warb und über die Wattrettung informierte. Im Hintergrund war eine der Rettungsbaken abgebildet. Sie vergaß, den Motor anzulassen.

    In ihrem Kopf drängte sich das Bild der Bake mit dem angeketteten Toten in den Vordergrund. Ihr Magen begann zu rumoren.

    »Ich muss noch mal an die frische Luft«, stieß sie hervor und verließ den Wagen. Sie rannte zur Deichkrone, stellte sich in den Wind und atmete tief durch. Während sie auf das Meer hinausschaute und die Spaziergänger einen Bogen um sie machten, ohne sie wirklich zu beachten, ebbte die Welle der Übelkeit ab.

    »Alles in Ordnung?« Konrad Röverkamp hatte das Gespräch beendet, war ausgestiegen und ihr gefolgt. Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Das ist normal. Es geht vorbei. Wenn es wiederkommt, musst du darüber reden. Mit Felix. Mit mir, wenn du willst. Mit wem auch immer. Wichtig ist, dass du mit jemandem sprichst. Okay?«

    Marie nickte stumm und lehnte sich an Röverkamps Schulter. Die Nähe des Kollegen tat ihr gut. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht an seiner Brust vergraben und geweint. Wie als Kind beiihrem Vater. »Es geht schon«, murmelte sie.

    Röverkamp drückte sie an sich und strich vorsichtig mit der Handüber ihr Haar. Drei Frauen mit kleinen Kindern blieben stehen und starrten sie böse an. »Komm, lass uns gehen!« Röverkamp führte sie zum Wagen zurück.

    
    

    
    

    
    

    Samstag, 11. Juli 1987, 17:00 Uhr

    
    

    Auf einem schmalen, asphaltierten Waldweg, abseits der großen Verkehrsadern, umrundeten die Fahrzeuge der kleinen KolonneSchlaglöcher und Frostaufbrüche. Hin und wieder wich ein Fahreraufspringenden Hasen aus oder trat erschreckt auf die Bremse, wenn ein Reh über die Fahrbahn wechselte. In den voll besetzten Klein- und Mittelklassewagen überwiegend älterer Baujahre herrschte Hochstimmung. Erwartungsfroh und ausgelassen überboten sich die jungen Leute in Phantasien über das vor ihnen liegende neue Leben. Einige würden ins Ausland gehen, die meisten würden studieren und malten sich das freie Leben in München oder Hamburg, Berlin oder Frankfurt in den schönsten Farben aus. Nur wenige würden in Cuxhaven bleiben. Suse vielleicht, um im Hotel ihrer Eltern eine Ausbildung zu beginnen. Und Chris würde in die Firma seines Vaters einsteigen. Aber vorher wolltensie feiern. Und nicht zu knapp. Es gab schließlich allen Grund dazu,seit man das Abi in der Tasche hatte.

    Den Schluss der Kolonne bildete ein nagelneuer, feuerrot glänzender Porsche. Mühsam hielt der Sportwagen Anschluss, denn die Unebenheiten des Weges machten ihm mehr zu schaffen als den vor ihm schaukelnden vollbesetzten Klein- und Mittelklassewagen. Aus den Autoradios dröhnte der Hit des Sommers 1987.Madonna -La Isla Bonita. Lautstark begleitet aus Kehlen, derenBesitzer bei anderen Gelegenheiten behauptet hätten, Madonna zu verachten und auf AC/DC oder aber Phil Collins zu stehen.

    Der Porschefahrer fluchte, während er sich auf dem halsbrecherischen Straßenbelag voranquälte. Als die Asphaltbahn in einenSandweg überging, schlug er ungeduldig auf das Lenkrad. »Wenndas man stimmt«, knurrte er, »wer weiß, ob die verdammte Hüttehier überhaupt zu finden ist. Warum müssen wir eigentlich nachBederkesa an diesen See fahren? Wir hätten doch bei euch im Hotel feiern können. Bestimmt besser als in einer Jagdhütte. Hoffentlich ist da überhaupt genug Platz.«

    Seine blonde Begleiterin hatte die Sonnenblende heruntergeklappt, um sich die Lippen nachzuziehen. Doch das Gesicht in dem kleinen Spiegel tanzte derart hin und her, dass sie seufzend aufgab. Sie ließ den Lippenstift in ein Krokoledertäschchen fallen und lehnte sich zurück. »Anja weiß, was sie tut«, verkündete sie mit einem Seitenblick auf den Fahrer. »In der Alten Liebe wären wir total unter Aufsicht gewesen. Hier sind wir unter uns. Außerdem kennt uns keiner. Anja, Katrin und Olli waren schon malda und haben sich alles angesehen. Es gibt Strom und Wasser und allen Komfort in der Hütte. Eine Küche mit Koch und sogar Angestellte für den Service.«

    »Die Lesben? Mit Olli?« Der Fahrer schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu einer Bemerkung anzusetzen. Doch plötzliche Helligkeit blendete das Paar im Porsche. Vor ihnen öffnete sich ein malerisches Seepanorama. Auf der Wasseroberfläche spiegelten sich der blaue Himmel und weiße Wolken. Begeistert klatschte die Blondine in die Hände. »Geil! Das muss es sein!« Siedeutete auf ein Holzhaus, das sich nur wenige Meter vom Seeufer entfernt unter die Bäume duckte. »Sieh mal, ein richtiges Haus.«

    
    

    Im blauen Wasser des schilfgerahmten Sees glühte das Spiegelbild der Sonne. Ihr Licht schlug tausendfach Schneisen in den Blätterwald. Über dem See kreiste ein Kormoran, im Wasser zog ein Schwan sanfte Wellen hinter sich her, dicht oberhalb der Baumwipfel flog eine Formation Wildgänse davon, als wolle sieden Neuankömmlingen entfliehen. Unter den Zweigen einerKastanie, neben den anderen Wagen, fand der Porsche Schatten. Mit dem ersterbenden Motorenton drangen die Geräusche der Natur an die Ohren der Ankömmlinge. Die Luft schien zu schwirren: Insekten summten, Grillen zirpten, Wildgänse riefen, und zahllose andere Vogelarten gaben ihren Beitrag zum Konzert. »Ist das geil hier«, seufzte die blonde Frau, als sie sich aus dem niedrigen Sportwagen wand und ihren allzu engen Rock ein wenig tiefer zupfte.

    Ihr Begleiter brummte etwas, das wie Zustimmung klang, ohne ihr einen Blick zu gönnen. Seine Augen klebten an der Szene vorder Hütte, genauer: an der jungen Frau in Jeans und blauer Bluse,die gerade ihre Freundin umarmte. Katrin. Sie würde unerreichbar für ihn bleiben, sie war Anjas Freundin. Er griff die Reisetasche vom Rücksitz, ließ die Tür ins Schloss fallen und strebte dem Eingang zu, ohne sich um seine Mitfahrerin zu kümmern, die auf ihren Pumps mühsam folgte.

    Kurz darauf drängten sich die Gäste auf der Terrasse. Mit beifälligen Gesten und Kommentaren nahmen sie die Worte des Verwalters auf, der ihnen erklärte, dass das gesamte Haus heute für die Gruppe reserviert sei. »Damit andere Gäste Sie nicht stören«, lieferte er als Begründung.

    »Ist wohl eher umgekehrt gemeint«, murmelte der Porschefahrer. Was ihm einen Ellenbogenstoß seiner Mitfahrerin eintrug.

    Katrin und Olli erschienen mit Tabletts. In beschlagenen Gläsern perlte Champagner. Angesichts der stilvollen Begrüßung brandete Beifall auf. Anja hob ihr Glas und wandte sich an die Gruppe: »Wie ihr wisst, haben Katrin, Olli und ich die Organisation unserer Feier übernommen. Wir hoffen, dass es euch allenhier gefällt und dass der Abend ein voller Erfolg wird. Einigehaben ein paar Beiträge zur Unterhaltung vorbereitet, und dieKüche des Hauses wird uns mit einem ausgezeichneten Menüverwöhnen. Wir treffen uns um acht Uhr im Speisesaal. Es ist also noch Zeit für einen Sprung ins Wasser.«

    »Oder ins Bett«, rief der Porschefahrer und erntete anzügliches Gelächter.

    »Auch richtig«, reagierte Anja, »wer’s nötig hat, sollte noch ‘ne Runde schlafen.« Diesmal gehörten die Lacher ihr.
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    Christopher Hansen wirkte nervös. »Kommen Sie bitte mit inmein Büro.« Er schien es eilig zu haben, die Besucher aus derHotelhalle zu bringen. Marie fragte sich, ob man ihr und ihrem Kollegen ansah, dass sie keine Kurgäste, sondern Kriminalbeamte waren, die im Hotel ermittelten.

    Noch während sie sich auf den Besucherstühlen niederließen, nahm Hansen ein vorbereitetes Schriftstück von seinem Schreibtisch und hielt es Röverkamp hin. »Das ist der Ausdruck der Buchungsdaten. Alexander Cohrs heißt der Mann. Kommt aus München. Hat am Freitag eingecheckt. Wollte bis Montag bleiben.«

    Der Hauptkommissar überflog das Blatt. »Woher wissen Sie, dass es sich um diesen Gast handelt. Sie kannten ihn doch nicht. Oder?«

    »Das Zimmer ... das Bett ... wurde nicht benutzt. Keiner von meinen Leuten hat ihn seit dem Einchecken gesehen. Ich nehme also an ... Hundertprozentig weiß ich es natürlich nicht.«

    Röverkamp erhob sich. »Das Zimmer würden wir uns gerne ansehen.«

    Hansen zögerte.

    »Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind«, ergänzte Marie Janssen. »Aber vielleicht ersparen wir uns damit das große Aufgebot. Erkennungsdienst, Spurensicherung ... Sie wissen schon. Die Kollegen mit den weißen Anzügen.«

    »Selbstverständlich.« Hansen eilte zur Tür. »Wenn Sie mir bittefolgen wollen.«

    »Einen Moment noch.« Röverkamp gab Marie ein Zeichen.

    Sie klappte ihr Handy auf und drückte eine Taste. »Ist dieser Mann ebenfalls Gast in Ihrem Hotel?«

    Betroffen starrte Hansen auf das Display. »Ist der auch ...?«

    Marie nickte. »Wurde heute Morgen im Watt gefunden. Tot.«

    »Dann gehören die vielleicht zusammen«, vermutete Hansen. »Sind im Watt unterwegs gewesen und haben den Rückweg nicht rechtzeitig angetreten. Oder sie sind mit einem Boot ...«

    »Das können wir ausschließen«, erklärte Röverkamp. »Aber würden Sie bitte die Frage meiner Kollegin beantworten?«

    »Frage? Ach so. Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Ich müsste erst jemanden beauftragen ...«

    »Das wäre sehr freundlich, Herr Hansen.« Maries Stimme klang einschmeichelnd. »Sie würden uns damit sehr helfen.«

    »Sie selbst kennen ihn also nicht?«, vergewisserte sich der Hauptkommissar.

    Hansen hob die Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Die Aufnahme ist ja etwas ... entstellt.«

    Röverkamp nickte. »Wir bekommen sicher noch bessere Fotos. Aber nun würden wir gern das Zimmer sehen.«

    »Selbstverständlich.« Der Hotelier öffnete die Tür. »Bitte nach Ihnen.«

    
    

    Sandra trat rasch einen Schritt zurück, als sich die Tür des Chefbüros bewegte, und drückte sich in eine Nische. Hansen erklärte seinen Besuchern, dass sie den Fahrstuhl zur vierten Etage nehmen konnten. Sie ahnte nun, in welches Zimmer er sie führen würde. Sie wartete nur noch einige Sekunden und nahm dann die Treppe nach oben.

    Vorsichtshalber rüstete sie sich mit Handtüchern aus, bevor sie den Gang betrat, auf dem das Zimmer 42 lag. Vor der Tür blieb sie stehen und lauschte. Gedämpfte Stimmen drangen an ihr Ohr, doch zu verstehen waren sie nicht. Dennoch verließ sie den Flur im Hochgefühl des Erfolgs. Die Besucher mussten Kriminalbeamte sein. Und wenn sie nicht ganz blöd waren, würden sie auf die richtigen Verdachtsmomente stoßen.

    
    

    Das Zimmer des verstorbenen Gasts wirkte aufgeräumt. Bis aufeine Reisetasche und einen Aktenkoffer stand oder lag nichts herum.

    Marie Janssen öffnete den Schrank, während HauptkommissarRöverkamp den Aktenkoffer untersuchte. Er blätterte einen Aktenordner durch. »Offenbar war der Mann beruflich in Cuxhaven. Hier geht es um Materialprüfungen von Stahlproben. Scheint mit den Offshore-Windenergieanlagen zu tun zu haben. Wenn ich esrichtig verstehe, gibt es da Probleme bei der Festigkeit. Könnteeine kritische Angelegenheit sein.« Röverkamp sah Hansen an. »Nicht nur für die beteiligten Firmen.«

    »Warum reist er dafür an einem Wochenende an?« Marie zog ein Notebook aus dem Schrank hervor. »Vielleicht finden wir hier drin die Antwort.«

    Röverkamp klappte den Ordner zu. »Aktenkoffer und Computernehmen wir mit. Alles andere bleibt, wie es ist. Sie verschließen bitte das Zimmer und sorgen dafür, dass niemand es betritt.«

    »Dürfen Sie das überhaupt?« Hansens Blick wanderte zwischen Notebook und Aktenkoffer hin und her. »Ich meine, Sie können doch die Sachen nicht einfach so ...«

    »Wir werden einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss erwirken. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Diese Unterlagen müssen wir sicherstellen, weil sie möglicherweise Hinweise auf ein Mordmotiv enthalten.«

    »Mord?« Hansen schüttelte unwillig den Kopf. »Ich denke, der Mann ist ertrunken.«

    »Das ist – medizinisch gesehen – die Todesursache.« Röverkamp musterte den Hotelier. »Es könnte aber sein, dass jemand nachgeholfen hat. Zumal es diesen zweiten Todesfall gegeben hat, bei dem wir von Fremdverschulden ausgehen müssen.«

    
    

    Nachdem die Kriminalbeamten gegangen waren, zog Hansen sich in sein Büro zurück und öffnete die Flasche mit dem Cognac, den er für besondere Besucher bereithielt. Er schenkte sich ein Glas großzügig ein und stürzte die goldbraune Flüssigkeit hinunter. Wenn er den Toten auf dem kleinen Handy-Foto richtigerkannt und dieser Mann sich auch in seinem Hotel einquartiert hatte, befand Hansen sich inmitten eines ebenso unheimlichen wie rätselhaften Geschehens. Ob Rien auch mit einer falschen Einladung nach Cuxhaven gelockt worden war? Spielte hier jemand ein böses Spiel? Von Rien hatte er seit dem Ende der Schulzeit nichts mehr gehört. Er gehörte, wie Cohrs, wahrscheinlich zu den wenigen, die nichts von Katrins Tod mitbekommen hatten. Es wäre also leicht möglich, ihn mit einem Brief in die Heimatstadt zu locken, der ihren Absender und ihre Unterschrift trug.

    Aber wer konnte hinter einer solchen rätselhaften Aktion stecken? War derjenige der Mörder von Alexander und Oliver?Hansen nahm einen zweiten Cognac. Er brauchte Gewissheit. Musste herausfinden, ob Rien auch im Hotel eingecheckt hatte.

    Er schaltete den Computer ein, um die Buchungsdaten abzurufen.

    
    

    Seine Frau sah ihm an, dass etwas nicht stimmte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und musterte ihn kritisch, als er die Wohnung betrat. »Du bist blass. Und du riechst nach Alkohol. Um diese Zeit!«

    »Die Bullen waren wieder da«, stieß er hervor und ließ sich ineinen Sessel fallen. »Es hat noch einen Toten gegeben. Wieder einerunserer Gäste.«

    Ungläubig schüttelte Susanne Hansen den Kopf. »Wenn das stimmt, haben wir ein Problem. Hoffentlich sind nicht noch mehr unserer Gäste in Gefahr.«

    »Das ist unwahrscheinlich«, entfuhr es Hansen.

    »Hast du es für wahrscheinlich gehalten, dass zwei unserer Gäste an zwei aufeinanderfolgenden Tagen ums Leben kommen? Warumsollte es keinen dritten Todesfall geben? Odergibt es etwas, das ich wissen sollte?«

    Hansen gab einen unwilligen Laut von sich und presste die Lippen aufeinander.

    »Sieh mich an, Christopher! Weißt du mehr als ich?«

    Hansen stöhnte. »Wir kennen die beiden Toten. Von früher. Oliver Rien und Alexander Cohrs.«

    »Olli und Alex? Aus unserem Schuljahrgang?« Susanne schlugdie Hand vor den Mund. »Das kann doch kein Zufall sein! Warumsind die hier? Was wollen sie ... wollten ... sie ... bei uns? Undwarumwussten wir nichts davon?«

    »Das Beste kommt noch«, knurrte Hansen grimmig. »Jemand hat sie eingeladen. Zu einem angeblichen Jahrgangstreffen.«

    »Jemand?«

    »Katrin Peters.«

    »Das kann nicht sein!« Susannes Stimme wurde schrill. »Katrin ist tot! Wieso lassen die sich von einer Toten einladen?«

    »Sie leben doch schon lange nicht mehr hier, sie haben wahrscheinlich von ihrem Tod gar nichts mitbekommen«, antwortete Hansen. »Jedenfalls steht ihr Name auf der Einladung. Und sie hat sogar unterschrieben. Sieh dir das an!« Er zog ein gefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Jacketts und hielt es hoch.

    Seine Frau riss ihm das Papier aus der Hand und faltete es mit fliegenden Fingern auseinander. Ungläubig starrte sie auf den Schriftzug. »Das könnte ihre Handschrift sein.« Sie ließ das Blatt sinken. Es entglitt ihr, segelte zu Boden und landete vor Hansens Füßen.

    Er nahm es auf. »Vielleicht ist sie gar nicht tot. Vielleicht war das eine Verwechslung. Es sind doch damals mehrere Frauen ... ermordet worden.«

    »Verwechslung! Red’ keinen Unsinn! Du weißt, dass sie tot ist. Wenn selbst die Eltern ... Der Vater lebte ja schon nicht mehr. Aber die Mutter wird die Leiche ihrer Tochter erkannt haben. Und die Polizei lässt Untersuchungen durchführen. Blut, DNA, was weiß ich.« Susanne Hansen hob die Stimme. »Katrin Peters ist tot. Diesen Brief hat jemand anderes geschrieben. Wir müssen herausfinden, wer das war.« Sie zeigte auf die Einladung. »Woher hast du den Brief?«

    »Aus dem Zimmer von Alexander Cohrs.«

    »Weiß die Polizei davon?«

    Hansen schüttelte stumm den Kopf.

    »Dann müssen wir nachsehen, ob bei Rien auch so eine falsche Einladung zu finden ist. Bevor die Kripo wiederkommt. Welches Zimmer hat er?«

    »Neunzehn«, murmelte Hansen. »Aber das geht jetzt nicht. Wenn uns jemand sieht ...«

    »Lass mich das machen. Ich muss ohnehin den Zimmerservice kontrollieren. Bei der Gelegenheit sehe ich mich in der Neunzehn um.«

    Ergeben hob Hansen die Hände. »Wenn du meinst ...«

    »Allerdings meine ich«, erklärte Susanne bestimmt. Sie wirkte gefasst und entschlossen. »Wir, und damit das Hotel, dürfen da nicht mehr als nötig hineingezogen werden. Die Polizeibeamten müssen von dieser seltsamen Einladung nichts erfahren. Es ist besser, wenn sie die Zusammenhänge nicht kennen. Vielleicht finden sie den Mörder, vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch gar kein Mord. Vielleicht verlaufen die Ermittlungen im Sande.«

    »Vielleicht, vielleicht, vielleicht.« Hansen hatte unterdrückte Wut in der Stimme. »Früher oder später werden sie herausbekommen, dass wir uns kannten.«

    »Von kennen kann überhaupt keine Rede sein«, widersprach Susanne. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Na und? Vor über zwanzig Jahren. Das ist alles. Seitdem hatten wir keinen Kontakt. Wir wussten ja nicht einmal, wo Cohrs und Rien leben ... gelebt haben. So ist es doch, oder? Und weil es so ist, wie es ist, kann die Polizei auch nichts anderes herausfinden.«

    »Hoffentlich«, murmelte Hansen. Doch seine Frau verließ bereits das Zimmer.

    
    

    »Der Hotelier hat uns belogen.« Marie Janssen deutete auf den Bildschirm des Notebooks, das ein Kollege aus der Kriminaltechnik zurückgebracht hatte. »Cohrs hat vor Kurzem offenbar einen Brief an Hansen geschrieben.« Sie überflog die Zeilen. »Und was für einen. Das musst du dir ansehen, Konrad! Er hat ihn als Datei abgespeichert.«

    Röverkamp umrundete den Schreibtisch und kniff die Augenlider zusammen, um die Schrift auf dem kleinen Monitor besser entziffern zu können.

    Hallo Christopher,

    außer dir wissen nur zwei Menschen, was 1987 geschehen ist. All die Jahre haben wir das kleine Geheimnis bewahrt. Das soll auch so bleiben. Dein Ansehen sollte nicht in Gefahr geraten. Aber jetzt brauche ich Deine Hilfe. Du bist nicht nur ein angesehener, sondern auch ein einflussreicher Mann in Cuxhaven. Deine Stimme hat Gewicht und dürfte für ein bestimmtes Projekt sehr nützlich sein. Darum werde ich Dich demnächst aufsuchen und um einen kleinen Freundschaftsdienst bitten.

    A. C.

    »Sieh mal einer an! Der saubere Herr Hotelier, Stadtrat undPräsident. Trägt ein kleines Geheimnis mit sich herum.« Röverkamp gab sich keine Mühe, seine innere Befriedigung zu verstecken. »Hört sich nach Erpressung an. Wer so hoch steigt wie Hansen, hat viel zu verlieren.«

    »Traust du ihm einen Mord zu?« Marie klang skeptisch.

    Ihr Chef hob die Arme. »Nicht mehr und nicht weniger als jedemanderen. Leider wissen wir nicht, was hinter dieser Andeutung steckt. Aber wenn die Aufdeckung dieses kleinen Geheimnisses seine Existenz gefährden würde, hätten wir ein klassisches Mordmotiv.«

    »Ich weiß nicht«, zweifelte Marie. »Hansen ist ein unangenehmer Mensch. Mein Vater würde sagen, er ist ein Arschloch. Aber er ist kein Mörder.«

    Röverkamp lächelte. »Dann weißt du mehr als jeder andere. Mich eingeschlossen. Aber ob er ein Mörder ist, hat ohnehin ein Gericht zu entscheiden. Und bis dahin ist es noch ein langer Weg. Als Erstes sollten wir ihn mit diesem Schreiben konfrontieren. Und dann soll er uns auch gleich sagen, ob es im HotelAlte Liebenoch einen Gast gibt, der länger nicht gesehen wurde und sein Bett nicht benutzt hat. Ich habe das Gefühl, dass wir fündig werden.«

    »Da könntest du Recht haben.« Marie schloss das Notebook an ihren Drucker an und drückte ein paar Tasten. Die Seite mit demkurzen Text erschien im Ausgabefach. Sie reichte das Blatt an Röverkamp weiter, klappte das Notebook zu und stand auf.»Gehen wir?«

    Jetzt schickt er seine Frau vor, dachte Sandra, als sie Susanne Hansen in Zimmer 19 verschwinden sah. Sie packte Handtücher und Bettwäsche auf den Servicewagen und näherte sich der angelehnten Tür. Offenbar durchsuchte die Chefin den Schrank. Dann hörte sie, wie die Schublade des kleinen Schreibtischs geöffnet wurde. Heiß, dachte sie. Ganz heiß. Jetzt findest du, waseigentlich dein Alter finden sollte. Aber egal. Du wirst es ihm schon unter die Nase reiben.

    Zufrieden schob sie den Wagen weiter bis zum nächsten Zimmer, um dort die Wäsche zu wechseln. Als sie hörte, dass dieTür der Neunzehn geschlossen wurde, warf sie einen Blick aufden Flur. Am Ende des Ganges verschwand die Chefin geradeim Treppenhaus. In der Hand hielt sie einen großen Briefumschlag.

    
    

    »Kannst du mir erklären, was das bedeutet?« Susanne Hansen warf ihrem Mann den Umschlag entgegen. »Das lag in der Schreibtischschublade von Riens Zimmer.«

    Achselzuckend schüttelte Hansen den Inhalt heraus und breitete ihn vor sich auf dem Tisch aus.

    »Kopien von Zeitungsausschnitten«, stellte er fest. »Ich verstehe nicht ...«

    »Artikel über Katrin Peters«, unterbrach ihn Susanne und deutete auf die Blätter. »Ihre Todesanzeige ist auch dabei.«

    Hansen zog die ausgeschnittene Anzeige aus dem Stapel. »Daran kann ich mich noch erinnern. 13. August 1990. An dem Tag ist sie ... Das sind ja die Zeitungsartikel von damals. Berichte von der ... von ihrem Tod. Und von der Festnahme des Mörders. Sommer 2005. Und das hier. Artikel über den Prozess.Lebenslänglich für Frauenmörder. Ehemaliger Polizist geständig.Ja, das haben wir doch seinerzeit alle verfolgt.«

    »Zwischen den Zeitungsartikeln ist auch noch was anderes.« Einunbekannter Ton in Susannes Stimme ließ Hansen zusammenzucken.

    »Meinst du das hier?« Er hielt ein Blatt Papier hoch, die Kopie einer mit Hand beschriebenen Seite, die offenbar aus einem Schreibheft herausgerissen war.

    »Allerdings.« Seine Frau deutete mit dem Zeigefinger auf das Blatt. »Lies!«

    ... geht es mir wieder besser. Das verdanke ich Anja. Sie hat mich zu einem Arzt gebracht und mir diesen Job besorgt. Wenigstens kann ich jetzt ein paar Stunden arbeiten und etwas zu unserem Lebensunterhalt beitragen. Gestern habe ich eine Gruppe Obdachloser gesehen, die eine Rotweinflasche kreisen ließ. Darunter eine junge Frau mit Kleinkind.

    Mir ist ein eiskalter Schreck durch die Glieder gefahren, denn mir wurde klar, dass ich nicht weit davon entfernt war, mit meinem Kind in Parks und unter Brücken zu leben und zu schlafen. In der Nacht hatte ich schreckliche Albträume.

    Anja will, dass ich C. an seine Pflichten erinnere. Aber das kann ich nicht. Ich bin nicht einmal in der Lage hinzufahren. Wenn ich daran denke, kommen die Erinnerungen hoch. Schon gar nicht will ich C. wiedersehen. Und ich müsste ihn ja ansprechen. Ihm sagen, dass er ein Kind hat. Von ihm Unterhalt verlangen. Natürlich nicht für mich. Aber das Kind hat ein Anrecht darauf, sagt Anja. Wenigstens auf die Grundlage für eine gute Ausbildung. Natürlich würde er alles abstreiten. Dann müsste ich zum Gericht. Wegen eines Vaterschaftstests. Ich weiß nicht, ob ich ...

    Hansen drehte das Blatt. Die Rückseite war leer. »Und? Scheinteine Seite aus einem Tagebuch zu sein. Beziehungsweise die Kopiedavon.«

    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?« Susannes Stimme wurde eine Spur schärfer. »Wenn diese Tagebucheintragung von Katrinstammt, bedeutet das, sie hatte ein Kind. Ich kann mich nicht daranerinnern, dass irgendjemand das jemals erwähnt hat. Und sie war doch lesbisch, verstehst du das? Trotzdem muss sie in den Jahrenzwischen Abitur und ihrem Tod 1990 ein Kind auf die Welt gebrachthaben. In der Zeit wussten nicht einmal ihre Eltern, wo sie war.«

    »Alte Geschichten.« Hansen winkte ab. »Wen interessiert das heute noch?«

    »Mich interessiert vor allem eins«, fauchte Susanne. »Wer ist mit diesem C. gemeint?«

    Mit einer abwehrenden Handbewegung erhob sich Hansen, ging zum Schrank und öffnete die Tür, hinter der die Getränke standen. Wortlos nahm er ein Glas und öffnete die Cognacflasche.

    Plötzlich stand Susanne neben ihm und legte die Hand auf das Glas. »Ich will eine Antwort!«

    Hansen hob die Schultern. »Damit kann nur Cohrs gemeint sein. Wir wissen aber nicht einmal, wer das geschrieben hat. Es könnte auch jemand anders gewesen sein. Zum Beispiel derjenige, der auch die falsche Einladung zum Jahrgangstreffen verfasst hat. Und wie es in Olivers Besitz geraten ist und warum er es hierhergeschleppt hat, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das ist doch alles ... unerklärlich.« Er entzog ihr das Glas und goss sich ein. »Und jetzt nehme ich einen Cognac. Willst du auch einen?«

    »So ignorant kannst noch nicht einmal du sein.« Susanne sprachjetzt sehr leise. »Wenn die Polizei diese Unterlagen gefunden hätte,würdest du einige Fragen beantworten müssen. Verstehst du denn nicht, in welche Lage du gerätst, wenn die rauskriegen, dass es zwischen Alex und Oliver und dir eine Verbindung gibt? Und dass diese Verbindung Katrin Peters heißt? Jeder halbwegs intelligente Kriminalist würde auf die Idee kommen, diese Zusammenhänge genauer zu untersuchen.«

    »Du siehst Gespenster.« Hansen kippte den Cognac hinunter. »Erstens haben sie diese Unterlagen nicht. Zweitens ist Katrinschon lange tot. Der Mörder sitzt hinter Gittern. Und wenn siedamals wirklich ein Kind bekommen haben sollte, braucht uns das nicht zu interessieren. Wir kennen es nicht. Es kennt uns nicht.Ende.« Er deutete auf die ausgebreiteten Unterlagen. »Das da lassen wir verschwinden. Dann gibt es keine Fragen.«

    »Ich fürchte, es wird doch Fragen geben.« Susanne Hansen ging zum Telefon. »Vorsichtshalber werde ich Vater informieren. Er weiß am besten, was zu tun ist. Außerdem kann er bei Roland Krebsfänger mehr erreichen als ich über Cornelia.«

    Bevor sie eine Taste drücken konnte, klingelte das Telefon. Es war der Empfang. »Hier sind ein Herr ... Röverkamp und ... eine junge Dame, die den Chef sprechen möchten.«

    »Begleiten Sie die Herrschaften zum Büro meines Mannes. Wir kommen dorthin.« Sie legte das Telefon ab und wandte sich an Hansen. »Es geht bereits los. Die Kriminalpolizei ist da. Geh schon mal vor. Ich kümmere mich um die Unterlagen und rufe Vater an.«

    
    

    »Sie haben uns nicht die Wahrheit gesagt, Herr Hansen.« Der Hauptkommissar schob den Ausdruck über den Schreibtisch. »Diesen Brief haben wir im Computer des Toten gefunden. Offenbar kannte er Sie recht gut. A. C. steht für Alexander Cohrs. Sagt Ihnen der Name etwas?«

    Hansen nickte vage, zögerte mit der Antwort. »Ein ... ehemaliger ... Mitschüler. Ich habe ihn aber seit ... über zwanzig Jahren ... nicht gesehen. Deswegen konnte ich ihn auch nicht erkennen. Aber dieser Brief ... diesen Brief ... habe ich nie bekommen.«

    »Worauf bezieht sichdas kleine Geheimnis?Was ist 1987geschehen?«

    »Ich habe keine Ahnung. Wer immer diesen Brief geschrieben haben mag, hat sich einen Scherz erlaubt.«

    »Nach einem Scherz sieht das aber nicht aus«, warf MarieJanssen ein. »Im Gegenteil, es scheint um eine ziemlich ernsteSache zu gehen. Fest steht, dass der Brief auf Cohrs’ Computergeschrieben wurde. Offenbar brauchte er dringend Ihre ... Unterstützung bei einem seiner Projekte.«

    Hilfesuchend wanderte Hansens Blick zur Tür. »Wie gesagt, ich habe einen solchen Brief nicht bekommen.«

    »Lassen wir das mal dahingestellt.« Hauptkommissar Röverkamp lehnte sich zurück. »Wo waren Sie in der Nacht zum Samstag und in der Nacht zum Sonntag?«

    Hansen fuhr auf. »Was soll diese Frage? Verdächtigen Sie mich?«

    »Wir müssen die Frage stellen. Sie gehört zu den berühmten Routinefragen. Also?«

    »Ich war zu Hause. Meine Frau kann das bestätigen.«

    Röverkamp nickte, als sei der Punkt zu seiner Zufriedenheit erledigt und wechselte das Thema.

    »Wir haben herausgefunden, dass Herr Cohrs Inhaber einesInstituts für Materialprüfung und Werkstofftechnik war und ein großes Cuxhavener Unternehmen als Kunden gewinnen wollte. Offenbar hat er sich Ihrer Unterstützung versichern wollen. Aus dem vorhandenen Schriftverkehr geht hervor, dass man sich nicht hatte einigen können. Ein bisschen Druck von politischer Seitekann in einer solchen Situation bekanntlich Wunder wirken.Meinen Sie nicht auch?«

    »Sie überschätzen meine Möglichkeiten. Alexander hat das offensichtlich auch falsch ...«

    »Für den Versuch einer Erpressung wäre diese Fehleinschätzung kein Hindernis«, stellte der Hauptkommissar fest.

    Bei dem WortErpressungzuckte Hansen kaum merklich zusammen. »Aber ich habe diesen Brief nie bekommen. Deswegen hat es auch keinen Erpressungsversuch gegeben. Falls Sie glauben ...«

    Röverkamp hob die Hand. »Es geht nicht darum, was wir glauben. Wir ermitteln in zwei Todesfällen und halten uns an die Fakten. Dazu gehört zweifelsfrei, dass Sie Alexander Cohrs kanntenund er Gast in Ihrem Hotel war. Und nun haben wir einen zweitenToten. Und auch dieser hat ein Zimmer in diesem Haus gebucht und ist Ihnen persönlich bekannt.«

    »Woher wissen Sie ...?« Der Hotelier klang plötzlich kleinlaut.

    »Wie heißt er?«

    Hansen zögerte. Schließlich murmelte er den Namen. »Oliver Rien. Zimmer neunzehn.«

    Marie Janssen notierte den Namen. »Und diesen Herrn Rien kannten Sie ebenfalls von früher?«

    »Du sagst jetzt nichts mehr!« Susanne Hansen stand in der Tür und fixierte ihren Mann mit kaltem Blick. Dann trat sie in den Raum und wandte sich an die Kriminalbeamten. »Und Sie gehenjetzt bitte! Oder Sie müssen sich eine Weile gedulden. Bis meinVater hier ist. Mit Doktor Lindhorst. Unserem Anwalt.«

    »Guten Tag, Frau Hansen.« Röverkamp erhob sich, um eine Begrüßung nachzuholen. »Glauben Sie, dass Ihr Mann einen Anwalt benötigt?«

    Susanne Hansen antwortete nicht. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

    »Wir würden uns jetzt gerne Zimmer neunzehn ansehen.« Mariewar ebenfalls aufgestanden und verstaute ihren Notizblock.

    »Tun Sie das!« Die Frau des Hoteliers hatte sich gefangen. Sie lächelte sogar. »Dort werden Sie nichts finden. Jedenfalls nichts, was meinen Mann belasten könnte.«

    »Ich zeige Ihnen das Zimmer.« Christopher Hansen kam hinter seinem Schreibtisch hervor und strebte zur Tür. »Kommen Sie!«

    
    

    
    

    
    

    Samstag, 11. Juli 1987, 20:00 Uhr

    
    

    Die jungen Leute trudelten nach und nach im Speiseraum ein,wo die Festtafel vorbereitet war. Durch die geöffneten Terrassentüren drangen das Quaken der Frösche und Gezwitscher der Vögelherein. Anja eröffnete die Tafelrunde: »Im Namen der Vorbereitungsgruppe wünsche ich uns allen viel Vergnügen. Aber bevor wir uns auf die Köstlichkeiten stürzen, möchte ich den Sponsoren des heutigen Abends danken, den Eltern von Susanne und Chris, denen wir diesen Abend verdanken. Suse und Chris, bitte grüßt eure Eltern von der gesamten Gruppe und sagt ihnen ein herzliches Dankeschön. Zum Wohl.« In den Beifall der Abiturienten servierten zwei Mädchen den ersten Gang: Lachswürfel auf Blätterteig.

    Die Menüfolge wurde durch kleine Darbietungen unterbrochen. Noch einmal wurden die Lehrerinnen und Lehrer durch den Kakao gezogen, noch einmal anwesende Mitschüler auf die Schippe genommen.

    Zum Essen floss reichlich Alkohol, die Stimmung stieg und erreichte nach Mitternacht den Höhepunkt, als Suse zu RolandKaisers SchnulzeSanta Mariaeinen gekonnten Strip hinlegte. Anlass für einen erregten Wortwechsel zwischen Katrin und ihren Tischnachbarn. Doch die Mehrheit der Anwesenden ignorierte die Auseinandersetzung und übertönte sie mit Beifall und anfeuernden Zurufen für Suse. Außer Olli nahm niemand von Katrins wütendem Abgang Notiz. Er folgte ihr, als sie den Raum verließ und nach draußen eilte.

    Unterdessen hatte Suse ihre Vorstellung beendet. »Und jetzt alle!«,schrie Chris in den abklingenden Beifall und wies auf den im Mondlicht glänzenden See. »Wir gehen baden!« Sofort stürmten einige junge Männer auf die Terrasse, warfen ihre Kleidung vonsich und stürzten ins Gewässer. Die Mädchen zögerten, einigekicherten verlegen, andere schüttelten den Kopf.

    Doch dann rannte Suse splitternackt an allen vorbei und warf sich ins Wasser, wo sie von den planschenden Kameraden mit Gejohle begrüßt wurde. Spontaner Beifall vom unschlüssig zwischen Terrasse und Strand verharrenden Rest der Gruppe. Aber keiner tat es ihr nach. Da ließ Anja ihr Kleid von den Schultern gleiten, streifte die Schuhe ab und entledigte sich ihres Slips. Ohne Hast ging sie zum Strand hinunter. Dort prüfte sie mit einem Zeh die Wassertemperatur, dann tauchte sie langsam in die nicht zu kühle Flut. Die Jungen genossen den Anblick, keiner hatte zu hoffen gewagt, die lesbische Anja jemals nackt sehen zu können, viele hatten davon geträumt. Bei den Mädchen war der Bann nun gebrochen. Kaum eine Minute später tollte fast die gesamte Gruppe im seichten Wasser herum. Nur Olli und Katrin fehlten.

    Ein lauter Ruf ließ alle die Köpfe wenden: »Seht mal, da sind sie!« Seitlich, halb vom Schilf verdeckt, schaukelte ein Ruderboot. Im fahlen Mondlicht waren die Silhouetten von Olli und Katrin zu erkennen.

    Sofort kraulte eine Gruppe Jungen unter Chris’ Führung auf das Boot zu. Olli erkannte die Gefahr zu spät, versuchte, davonzurudern, aber die anderen waren schon am Boot. Sie begannen an der Bordwand zu ziehen, um es zum Kentern zu bringen. »Lasst den Blödsinn!«, rief Olli. Katrin schlug mit dem Ruder nach Chris, doch der entriss es ihr. Schließlich entwanden die Jungen Olli das zweite Paddel. Chris zog sich an dem Kahn hoch, packte Ollis Bein und zerrte mit aller Kraft daran. Olli schwankte in dem schaukelnden Boot, schließlich stürzte er über die Bordwand in den See. Sein Bein schrammte über den Bootsrand.

    Chris und Alex begannen, von den Seiten ins Boot zu klettern. Mit einem Paddel wehrte Katrin sie ab. Fast gelang es ihr, die Jungen vom Boot fernzuhalten, doch dann schwangen sich plötzlich beide gleichzeitig über die Bordwand.

    Feixend und johlend paddelten sie auf den See hinaus. Katrin schwankte zwischen Wut und Empörung. Kurz dachte sie daran, über Bord zu springen, um ans Ufer zu schwimmen. Aber weil sie vor Chris und Alex ihr Kleid nicht ausziehen wollte, zögerte sie zu lange. Dann war es zu spät. Der Weg bis zum Ufer erschien ihr zu weit für ihre Schwimmkünste. Sie ließ ihrem Ärger freien Lauf und beschimpfte die Jungen wegen ihres höchst albernen und unreifen Verhaltens. Was Chris und Alex mit Gelächter quittierten.

    Unterdessen erreichte Olli mühsam das Ufer, wo er erschöpft niedersank. Nur schemenhaft waren das Boot und seine Insassen noch zu erkennen.

    Aus der Ferne beobachteten die Übrigen, wie die Jungen eine Landzunge ansteuerten. Doch in der Dämmerung war nicht zu erkennen, ob sie sie erreichten. Einer nach dem anderen wandte sich ab. Nach und nach verließen die Gäste das Wasser, denn der See hatte seine Kühle bewahrt.

    Olli verharrte an seinem Platz. Wie gebannt starrte er in die Dunkelheit in Richtung Landzunge. Was sollte er tun? Hoffentlich, dachte er, werden sie ihres dummen Spiels bald überdrüssigund kehren zurück. In seiner nassen Kleidung begann er zu frieren.Er sollte ins Haus gehen und sich umziehen. Und seine Wunde versorgen.

    Doch etwas hielt ihn fest, kämpfte in seinem Inneren. Er wollte wissen, was auf der Landzunge geschah. Und gleichzeitig fürchtete er sich davor.
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    »Das reicht nicht.« Staatsanwalt Krebsfänger schüttelte den Kopf und ließ den Bericht der Kriminalbeamten auf den Tisch fallen. »Das sind doch sehr vage Verdachtsmomente. Und wie ich sehe, hat Herr Hansen ein Alibi. Er scheidet also als Täter ohnehin aus. Außerdem können wir nach wie vor nicht ausschließen, dass es sich beim Tod des Alexander Cohrs um einen Unfall handelt. Und kommen Sie mir nicht mit dieser Visitenkarte.«

    »Aber das Flunitrazepam!«, warf Marie Janssen empört ein. »Er wird doch nicht selbst K.-o.-Tropfen oder Fluni-Pillen genommen haben.«

    »Warum nicht? Es gibt immer noch Leute, die sich Flunies einwerfen. Die Rechtsmediziner haben nicht besonders viel bei ihm gefunden. Cohrs kann sie auch als Schlafmittel benutzt haben.« Krebsfänger hob die Arme. »Vieles ist möglich. Nichts ist sicher. Auch Oliver Rien könnte sich selbst das Leben genommen haben. Dass Sie keinen Schlüssel für die Handschellen gefunden haben, besagt gar nichts. Den braucht man nur zum Öffnen. Er muss also nicht unbedingt einen dabei gehabt haben. Im übrigen kann dasMeer einen solchen Schlüssel unauffindbar im Watt vergraben.«

    Hauptkommissar Röverkamp räusperte sich. »Wenn wir bei Hansen den Brief von Cohrs fänden, wäre klar, dass er erpresst werden sollte. In seiner Position wäre das Bekanntwerden einer unschönen Geschichte aus seiner Vergangenheit existenzgefährdend. Allemal ein Motiv für ein Tötungsdelikt. Hansen muss dieTat ja nicht selbst ausgeführt haben. Vielleicht hat er jemanden beauftragt. Geld genug hat er ja.«

    Der Staatsanwalt winkte ab. »Sie dürfen die beiden Hotelzimmer durchsuchen. Aber weder für die übrigen Räume des Hotels noch für die Privatwohnung der Familie Hansen bekommen wir einen Durchsuchungsbeschluss.«

    »Es käme auf einen Versuch an«, schlug Röverkamp vor.

    Krebsfänger warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich werde keinen beantragen. Ich mache mich doch nicht lächerlich. HerrHansen ist schließlich nicht irgendwer. Als Persönlichkeit des öffentlichen Lebens ...«

    »... genießt er ganz besondere Rechte?«, fragte Marie spitz. MitGenugtuung beobachtete sie, wie es im Kopf des Staatsanwaltsarbeitete. Seine Kaumuskeln arbeiteten, und auf seinem Hals erschienen rote Flecken.

    »Solche Bemerkungen können Sie sich sparen, Frau Kommissarin«, zischte er. »Bringen Sie überzeugende Beweise. Dann werde ich über entsprechende Maßnahmen entscheiden.«

    »Dieser Brief aus dem Computer von Alexander Cohrs ...«, begann Marie, doch Krebsfänger schnitt ihr das Wort ab.

    »Der besagt gar nichts. Jeder kann ihn geschrieben haben. Und selbst wenn Cohrs der Meinung war, Christopher Hansen für seine geschäftlichen Ziele einspannen zu können, muss man darin keinen Erpressungsversuch sehen. Der Brief bezieht sich auf ein Ereignis von 1987. Das liegt über zwanzig Jahre zurück. Da waren die noch Schüler. Was immer damals passiert sein mag, dürftesich kaum für eine Erpressung eignen. Wenn es überhaupt stimmt.Kein Gericht würde darin ein Mordmotiv sehen. Also vergessen Sie’s!«

    »Vergessen?« Röverkamps Tonfall drückte Unverständnis aus. »Die rechtsmedizinischen Untersuchungen sind noch nicht ...«

    Krebsfänger schob den Bericht in einen Aktenordner. »Ich meinedie Theorie von der versuchten Erpressung. Über die Einstellung des Verfahrens entscheide ich selbstverständlich erst, wenn die Untersuchungsergebnisse vorliegen. Bis dahin dürfen Sie weiter ermitteln. Aber lassen Sie Familie Hansen in Ruhe.«

    
    

    »Wenn der nicht befangen ist!«, stieß Marie Janssen hervor, als der Staatsanwalt das Büro verlassen hatte. »Das stinkt doch zum Himmel!«

    Röverkamp lächelte nachsichtig. »Kann sein, dass du richtig liegst. Aber Krebsfänger hat nicht ganz unrecht. Genau genommen haben wir nur Verdachtsmomente und keine wirklichen Beweise. Hansens Alibi ist zwar nach unseren Maßstäben nicht vielwert, lässt sich aber wahrscheinlich vor Gericht nicht aus denAngeln heben. Alles in allem würde es nicht für eine Anklage reichen. Aber wir sind mit unserem Latein auch noch nicht am Ende.«

    »Was hast du vor?« Marie klang noch immer ein wenig resigniert.

    »Im Augenblick nichts, was den Fall betrifft. Momentan besteht kein Grund zur Eile. Darum würde ich jetzt gerne etwas essen. Was ist mit dir? Hast du keinen Hunger?«

    Marie öffnete den Mund, um die Frage zu verneinen. Doch in demAugenblick spürte sie einen heftigen Appetit. »Doch. Ja. Jetzt, wo du’s sagst. Ich würde schon gern ... Aber wo?«

    »Ich habe eine Idee. Wir können zu Fuß hingehen. Und du bisteingeladen. Komm! Wir gehen in RichtungAlte Liebe. Damit meine ich nicht Hansens Hotel.«

    »Jetzt bin ich aber gespannt.« Marie beeilte sich, mit ihrem Chef Schritt zu halten. »Und was meintest du mitLatein noch nicht am Ende?«

    »Später!« Röverkamp legte noch einen Schritt zu. In Höhe des Wasser- und Schifffahrtsamtes überquerte er die Straße.

    »Willst du da mit mir rein?« Marie deutete auf das große gelbe Haus mit den weißen Balkonen. Das ehemaligeHotel Continentalaus dem neunzehnten Jahrhundert war in den vergangenen Jahrenaufwändig restauriert worden. Seit einem Jahr gab es ein elegantes Restaurant mit einer raumhohen Fensterfront im Erdgeschoss. Nach der Eröffnung hatte sie einmal davor gestanden, aber nicht ernsthaft erwogen, dort zu essen. Es schien nicht ihre Preisklasse zu sein.

    »Und du willst mich einladen?«, vergewisserte sie sich, alsKonrad Röverkamp nickte.

    »Warum nicht? Es ist nicht so teuer, wie es aussieht.« Er grinste. »Lass dich überraschen. Sabine und ich waren schon ein paar Mal hier und sind nie enttäuscht worden.«

    Auf der Terrasse desContinentalwaren alle Tische besetzt. Das milde Sommerwetter hatte Touristen und Einheimische in die Sonne gelockt. Gespräche, Bestellungen und Kinderlachen erfüllten die Luft. Von der Elbmündung ertönte das Signalhorn eines Schiffes, im Hafen tuckerte ein Kutter. Ferienstimmung in Cuxhaven. Tausende von Menschen, die den Urlaub oder freie Zeit nutzten, um die frische Meeresluft und das maritime Ambiente ander Nordsee zu genießen. Marie dachte an die beiden Toten aus demWatt und beneidete die entspannten Menschen um sie herum.

    Röverkamp lotste seine Kollegin ins Innere des Restaurants und führte sie über einige Stufen zu einem Podest mit bequemen Sesseln. Hier saßen sie höher als die übrigen Gäste und hatten freien Blick auf den Alten Hafen und den Leuchtturm. Und auf die Besucher, die auf der Deichkrone zur Alten Liebe wanderten. Zugleich schirmten die bodentiefen Glasflächen sie vom Lärm der Außenwelt ab.

    Marie setzte sich und sah sich um. »Ich war noch nie hier.«

    Röverkamp ließ sich gegenüber nieder und lächelte zufrieden. »Ich freue mich, dass ich dir auch mal was zeigen kann. Sonst bin ich es, der von deinen Ortskenntnissen profitiert. Das Personal ist freundlich, die Küche gut. Jedenfalls für meinen Geschmack. Aber ich bin sicher, dass du auch etwas finden wirst.« Er sah sich suchend um. »Die Karte ist sehr abwechslungsreich.«

    »Danke, Konrad. Das ist nett von dir. Aber ich kann wirklich selbst ...«

    Röverkamp machte eine abwehrende Handbewegung. »Kein Widerspruch. Schließlich habe ich dich gewissermaßen dienstlich verpflichtet.«

    Eine junge Frau begrüßte sie und überreichte ihnen die Speisekarten. »Wir können heute den Seeteufel besonders empfehlen.«

    »Fisch wäre schon mal nicht schlecht.« Röverkamp schlug die Karte auf. »Aber wir schauen erst noch. Und Getränke bestellen wir, wenn wir uns entschieden haben.«

    Er wandte sich an Marie. »Das Problem bei dieser Karte ist, dassjede Entscheidung für etwas eine Entscheidung gegen alles andere ist. Mein Vorschlag: Wir verzichten auf eine Vorspeise und nehmendie Fischplatte. Einverstanden?«

    Marie warf noch einmal einen schnellen Blick in die Karte und schluckte. »Sehr gern. Ich mag Fisch.«

    »Dazu einen trockenen Chardonnay«, schlug Röverkamp vor. »Der würde gut passen.«

    »Wein? Jetzt?« Unsicher sah Marie ihren Kollegen an.

    »Weißwein zum Fisch. Das muss einfach sein. Hinterher gibt’s zum Ausgleich einen Kaffee.«

    Konrad Röverkamp winkte der Bedienung und gab die Bestellung auf. »Und für mich zusätzlich eine Portion Bratkartoffeln bitte.«

    Bis der Fisch gebracht wurde, war die Flasche Chardonnay schon fast zur Hälfte geleert. Konrad Röverkamp war nichts anzumerken, aber Marie war der Wein ein wenig zu Kopf gestiegen. Sie spürte, wie die Anspannung nachließ und einem angenehmen Gefühl von Gelöstheit Platz machte. Eigentlich keine schlechte Idee, mal zwischen lauter Touristen essen zu gehen. Die gut gelaunten Menschen um sie herum verbreiteten eine entspannte Atmosphäre. Fast fühlte sie sich selbst im Urlaub.

    Sie betrachtete ihren Kollegen, der mit geübtem Griff eine Garnele aus der Schale drehte und genussvoll in den Mund schob. Fünf Jahre arbeitete sie nun schon mit Konrad Röverkamp zusammen. Während sie jeden Monat eine neue Falte in ihrem Gesicht entdeckte, war er überhaupt nicht gealtert. Die Lachfalten um seine Augen hatten sich nicht vermehrt. Die dunklen Haare zeigten keine Lücken. Vielleicht hatte sich das Grau an den Schläfen ein wenig ausgebreitet. Aber sonst? In letzter Zeit kniff er manchmal die Augenlider zusammen. Wahrscheinlich brauchte er eine neue Brille und scheute den Gang zum Augenarzt. Gelegentlich würde sie ihn wieder daran erinnern. Vielleicht mit etwas mehr Nachdruck. Aber heute wäre der Hinweis unpassend.

    Konrad aß mit sichtlichem Genuss. Und irgendwie auch so, wie er seine Arbeit machte: ordentlich, gründlich, systematisch. Während es auf ihrem eigenen Teller wie auf einem Schlachtfeld aussah, hatte er die Schalentiere sauber aus ihren Hüllen befreit, die Bratkartoffeln sorgfältig an der Seite angehäuft, und das Gemüse war so dekoriert, wie es aus der Küche gekommen war.

    Gelegentlich hatte sie sich über ihn geärgert, wenn er ihren Feuereifer nicht geteilt hatte. Hin und wieder war ihr seine Gründlichkeit auf den Geist gegangen. Doch meistens hatte er methodisch richtig und im Ergebnis erfolgreich gehandelt. Sie hatte viel von ihm gelernt. Eigentlich verdankte sie ihm ihr gesamtes kriminalistisches Können.

    Über sein Privatleben hatte sie anfangs kaum etwas erfahren. Erst nachdem er sich in Sabine Cordes verliebt hatte und schließlich mit ihr zusammengezogen war, hatte er mehr Persönliches preisgegeben. Und er war geduldiger geworden. Mit ihr, mit seinen Kollegen, sogar mit Zeugen und Verdächtigen. Sie schrieb die Veränderung dem Einfluss seiner Lebensgefährtin zu. Manchmal nervte sie seine Langmut, andererseits schätzte sie seine Geduld.Außer bei ihm und Kriminaloberrat Christiansen schien diese Tugend bei keinem Kollegen besonders ausgeprägt zu sein.

    »Wie wäre es mit einem Espresso?« Konrad unterbrach ihre Gedanken. Er schob seinen leeren Teller ein Stück von sich und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.

    »Müssen wir nicht ...?« Marie warf einen Blick auf die Uhr.

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Es besteht kein Grund zur Eile. Außerdem würde ich dir gerne noch etwas erzählen.«

    Marie sah ihn aufmerksam an. Es klang, als wollte er ihr etwas Privates anvertrauen. Hatten er und Sabine sich entschlossen zu heiraten?

    Er schien ihren Gedanken zu erraten und beeilte sich, ihm zu widersprechen. »Es hat im weitesten Sinn mit unserem Fall zu tun. Wir bleiben also dienstlich bedingt noch etwas länger.«

    »Mit unserem Fall? Gibt es etwas, was ich noch nicht weiß?«

    »Wie gesagt, im weitesten Sinn.« Röverkamp winkte der Bedienung.

    Nachdem er für Marie einen Cappuccino und für sich einen Espresso bestellt hatte, wartete er, bis der Tisch abgeräumt war. Dann beugte er sich vor.

    »Es geht um den Anblick der Leichen. Besonders der von Oliver Rien.«

    Marie war irritiert. »Weil ich ...«

    »Nicht deshalb. Jedenfalls nicht wegen einer scheinbaren Schwäche. Falls du das meinst. Sondern weil wir lernen müssen, mit solchen Erlebnissen umzugehen, ohne daran zu verzweifeln. Dir werden noch öfter solche Fälle begegnen. Und schlimmere. Obwohl ich viele scheußliche Leichen gesehen habe, kann ich dasLeben genießen. Ich möchte dir erzählen, wie ich das geschafft habe. Wenn du willst.«

    Er machte eine Pause und wartete, bis die Bedienung den Kaffee abgestellt und sich wieder entfernt hatte.

    Weil Marie nicht wusste, ob sie wirklich hören wollte, wasKonrad Röverkamp ihr zu sagen hatte, zögerte sie. Doch dann nickte sie. Schon um ihn nicht zu enttäuschen. »Ja, bitte.«

    »Ich habe mit siebzehn Jahren bei der Polizei angefangen. Direktnach der Realschule. Mit der Vorstellung, einen spannenden Berufvoller Abenteuer zu ergreifen und ohne zu ahnen, was auf mich zukommen würde. Und das hat mir auch niemand erklärt. Als ichnach ein paar Wochen einen verbrannten Menschen aus einem Autoziehen musste, wollte ich die Ausbildung wieder hinschmeißen. Niemand hat bemerkt, wie es mir ging. Es hatte ja auch vorher niemand bemerkt, wie sehr ich die Hosen voll hatte, gleich als es hieß,wir würden einen Unfall aufnehmen müssen, bei dem ein Kleinwagen in einen umgekippten Lkw gerauscht war. Mir wurde schonübel, als ich den Rauch an der Unfallstelle sah. Zwei Erwachsene, zwei Kinder. Die Eltern tot, die Kinder mit lebensgefährlichen Verbrennungen. Ich erspare dir die Einzelheiten. Nachts habe ich die Bilder vor mir gesehen, konnte nicht schlafen, hatte den Geruch in der Nase.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn, als könnte er die Erinnerung daran wegwischen.

    »Einem älteren Kollegen, der kurz vor der Pensionierung war, mussaufgefallen sein, wie mir die Erlebnisse zugesetzt haben.Eines Abends hat er mich auf ein Bier eingeladen. Ich habe damals nicht alles verstanden, was er mir erklärt hat. Aber etwas hat sichbei mir festgesetzt. Die Einsicht, dass es keine Schwäche und schongar keine Schande ist, über seine Ängste zu reden. Für einen siebzehnjährigen Jungen ein großes Eingeständnis. Du bist schon viel weiter. Älter, erfahrener und besser ausgebildet. Trotzdem kann es dir passieren, dass du an die Grenzen kommst, die Bilder nicht mehr ertragen kannst. Es ist ein Irrtum, dass man sich daran gewöhnt, dass man abstumpft.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst überzeugen.

    »Das Gegenteil ist der Fall. Du wirst mit den Jahren dünnhäutiger, die Bilder werden mehr, sie werden schrecklicher und sie setzen dir immer mehr zu. Das gilt nicht für alle Kollegen. Es gibt auch die von Natur aus Dickfelligen, die nichts an sich heranlassen. Aber zu denen gehörst du nicht. Also musst du rechtzeitiggegensteuern. Und dafür gibt es nur einen Weg. Du musst darüberreden. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, sprich mit Felix, sprich mit mir oder mit wem auch immer, wenn dich Eindrücke und Erinnerungen beschäftigen. Warte nicht, bis sie anfangen, dich zu quälen.«

    Marie nickte. Sie war dankbar und verunsichert zugleich. Dankbar für die Offenheit, mit der er über seine eigenen Erfahrungen gesprochen hatte, dankbar auch für das Angebot, für sie da zu sein. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, so sehr von Eindrücken und Erlebnissen aus der Polizeiarbeit gefangen zu sein, dass sie Hilfe brauchte. Eine leichte Übelkeit kam schon mal vor. Sie musste nicht zwangsläufig vom Anblick der Leiche stammen.

    »Danke für deinen Rat. Und für das Angebot.« Verlegen nahm sie einen Schluck Cappuccino. »Ich hoffe, ich komme klar.«

    Röverkamp lächelte und winkte der Bedienung. »Möchtest du noch etwas trinken?«

    »Nein, danke.« Marie schüttelte den Kopf.

    »Dann werde ich jetzt zahlen.«

    Als sie dasContinentalverließen, herrschte noch immer Hochbetrieb auf der Terrasse. »Danke für das schöne Essen.« Marie ließ den Blick über die Feriengäste schweifen, deren Sommerkleidungin allen Farben leuchtete. »Das war gerade wie ein kleiner Urlaub.«

    »Schön!«, freute sich Röverkamp. »Und jetzt kümmern wir uns um die ehemaligen Mitschüler von Herrn Hansen. Müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht herausbekämen, was damals passiert ist.«

    
    

    Sandras innere Unruhe wuchs. Warum geschah nichts? Die Zimmer 19 und 42 waren von der Polizei versiegelt worden. Susanne und Christopher Hansen wirkten angespannt, gingen aber ihren gewohnten Tätigkeiten nach. Warum gab es keine Durchsuchung in Hansens Büro? Hatte die Polizei den Computer von Cohrs nicht untersucht? Unverständlich, dass nicht nach einem Mörder gesucht wurde.

    Sie hatte sich dieCuxhavener Nachrichtenbesorgt. Darin wurde zwar ausführlich über die Leichenfunde berichtet, aber nicht von der Suche nach einem Täter. »Wir ermitteln in alle Richtungen«, hatte ein Staatsanwalt mit dem seltsamen Namen Krebsfänger gesagt. »Fremdeinwirkung kann nicht ausgeschlossen werden. Aberauch Selbsttötungen sind denkbar. Die rechtsmedizinischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Wenn diese keinen Anhaltspunkt für ein Tötungsdelikt ergeben, werden die Verfahren eingestellt.«

    Verfahren eingestellt? Sandra spürte, wie sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Es begann mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, kroch von dort in alle Glieder und stieg als heiße Welle über den Nacken in den Kopf. Sollte sie ihre Pläne ändern? Sollte sie Hansen direkt angehen? Sie besaß noch genug Flunitrazepam.

    Im Wintersemester hatte ein Schwerpunkt in der Stoffanalyse gelegen; so hatte sie, ohne aufzufallen, täglich mehrere Stunden im Labor verbringen und sich damit eindecken können. Dort wurde der Stoff noch ungefärbt und unvergällt ausgegeben. Hansen trank gerne Cognac. Wenige Tropfen würden genügen, um ihn in einen Zustand zu bringen, in dem sie leichtes Spiel haben würde. Ihr war nicht entgangen, wie er sie beobachtete. Noch hatte er sie nicht angesprochen. Nicht einmal als Angestellte. Aber sein Blick verriet sein Interesse. Ein unauffälliges Zusammentreffen, eine oder zwei Stunden Konversation, die Tropfen, ein Sturz vom Dachgarten des Hotels.

    Nein. Zu schnell.

    Wenn sie überhaupt diesen Weg wählte, musste es an einem der Hafenbecken geschehen. Das war das mindeste. Sie holte den Zeitungsbericht aus dem Jahr 1990 aus der Mappe, in der sich auch das Tagebuch ihrer Mutter befand. Anja hatte ihr die Dokumente an Sandras achtzehntem Geburtstag ausgehändigt. Dass Anja nicht ihre leibliche Mutter war, hatte sie schon zwei Jahre früher erfahren. Als sie wegen einer Schulfahrt ins Ausland einen Passbeantragen musste und in den Unterlagen eine amtliche Urkundeentdeckt hatte. Sandra Peters hatte sie geheißen, bevor die Lebensgefährtin ihrer Mutter sie adoptiert hatte.

    Sie strich das vergilbte Zeitungspapier glatt und las alle Artikel noch einmal, obwohl sie die Texte längst auswendig kannte.

    
    

    Cuxhavener Nachrichten 1984

    Vermisste Frau tot aufgefunden.

    Ist Birte H. Opfer eines Mörders? – Von Hajo Sommer

    Gestern wurde die Leiche der zuvor vermissten neunzehnjährigen Schülerin aus Sahlenburg angespült. Das Mädchen ist offenbar ertrunken. Allerdings gibt es nach Auskunft der Kriminalpolizei Hinweise darauf, dass ein unbekannter Täter sein Opfer unterWasser gedrückt haben könnte.

    Die Polizei sucht nun nach Zeugen, die Angaben über Personen machen können, die sich am Sonntag im Strandgebiet in Höhe des Wernerwalds aufgehalten haben. Zu dieser Zeit herrschte Seenebel im Watt.

    
    

    Cuxhavener Nachrichten 1990

    Junge Frau in Cuxhaven getötet.

    Dreiundzwanzigjährige starb im Hafenbecken. – Von Hajo Sommer

    Zuerst sah alles nach einem Unfall aus. Katrin P. starb durchErtrinken. Sie war in das kalte Wasser des Alten Fischereihafens gestürzt. Die Untersuchungen der Kriminalpolizei ergaben jedoch, dass sie zuvor mit einem Halstuch gewürgt worden war.Infolge dieser Gewalteinwirkung hat sie sich nicht aus dem Wasser retten können. Unklar ist nach Angaben der Kriminalpolizei, ob die junge Frau in das Hafenbecken gefallen ist oder gestoßen wurde. Die Ermittlungen konzentrieren sich auf einen bisher unbekannten Mann, dem auch ein Tötungsdelikt aus dem Jahr 1984zugeschrieben wird. »Es gibt Parallelen«, sagte KriminalratChristiansen, Leiter des Zentralen Kriminaldienstes der Polizeiinspektion Cuxhaven.

    Katrin P. ist in Altenbruch aufgewachsen und hat das Amandus-Abendroth-Gymnasium in Cuxhaven besucht.

    Cuxhavener Nachrichten 1994

    Frauenmord im Kurgebiet

    Serientäter hat wieder zugeschlagen – Von Hajo Sommer

    Vier Jahre nach dem gewaltsamen Tod von Katrin P. aus Altenbruch ist eine zwanzigjährige Touristin aus Bochum am Strand von Sahlenburg ermordet worden. Der Name der jungen Frau wird von der Polizei mit Sarah Kleinert angegeben. Ermittlungsergebnisse lagen bei Redaktionsschluss noch nicht vor. Ein Sprecher der Polizeiinspektion Cuxhaven schloss nicht aus, dass auch diese Tat auf das Konto des unbekannten Serienmörders geht, der seit 1984 in der Region sein Unwesen treibt.

    
    

    Cuxhavener Nachrichten 2005

    Wasserleiche im Kutternetz

    Krabbenfischer ziehen tote Frau aus der Nordsee – Von Felix Dorn

    Elf Jahre nach dem letzten Mordfall steht die Polizei erneut vor einem Rätsel. Wieder hat ein unbekannter Gewalttäter zugeschlagen. Der aktuelle Fall ähnelt den Morden, die sich während der letzten zwanzig Jahre im Raum Cuxhaven zugetragen haben. Wieder wurde eine junge blonde Frau ums Leben gebracht. Kriminalhauptkommissar Röverkamp, dessen Fachkommissariat für die Aufklärung der Tat zuständig ist, wollte aus taktischen Gründen keine Einzelheiten zum Täterprofil mitteilen. Er ist aber zuversichtlich, dass der Mörder gefasst wird. »Wir wissen jetzt mehr über ihn als in den vorausgegangenen Fällen.«

    Den meisten Cuxhavener Bürgern fällt es schwer, diese Zuversicht zu teilen. Inzwischen wird sogar die Legende vom Roten Claas bemüht. Der Täter müsse ein Nachfahre des Mädchenmörders sein, der um 1700 wegen seiner Tat auf der Amtmannsweide in Ritzebüttel öffentlich hingerichtet worden war.

    
    

    Unwillkürlich schüttelte Sandra den Kopf. Und dieser Serienmörder sollte auch ihre Mutter umgebracht haben. Er hatte lebenslänglich bekommen. Aber der wahre Verantwortliche war niemals zur Rechenschaft gezogen worden, er war sogar in den Stadtrat gewählt worden, ein angesehener Cuxhavener Bürger. Das würde sich ändern, dafür würde sie, Sandra, jetzt endlich sorgen.

    Sorgfältig legte sie die Zeitungsausschnitte in die Mappe zurück und zog einen Brief hervor.

    
    

    Liebste Anja,

    es ist mir nicht leicht gefallen, nach Cuxhaven zu fahren. Und dannhabe ich noch drei volle Tage gebraucht, um mit C. Kontakt aufzunehmen. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn sprechen will. Unter vier Augen. Von der Kleinen habe ich noch nichts gesagt. Vielleicht ahnt er etwas. Zumindest dürfte er sich an das erinnert haben, was vor drei Jahren passiert ist.

    Wir treffen uns heute Abend am Alten Fischereihafen. Er hat anscheinend Angst, dass uns jemand sieht. Wahrscheinlich, weil er mitSuse verheiratet ist.

    Ich frage mich, wie er wohl reagieren wird. Ein bisschen unheimlich ist mir die Sache schon. Wahrscheinlich wird er erst mal jede Verantwortung abstreiten. Aber es gibt ja diese Tests. Dafür müsste ich aber vor Gericht gehen. Ich weiß nicht, ob ich das will. Wir können das ja nach meiner Rückkehr in aller Ruhe besprechen. Vielleicht muss ich aber noch ein paar Tage hierbleiben.

    Gib meiner Kleinen einen Kuss!

    Ich umarme Dich, Deine Katrin

    
    

    Sandra schob den Brief an seinen Platz zurück. Ohne es zu wollen,hatte sie plötzlich das Tagebuch in der Hand, schlug es auf und begann zu lesen. Doch sie nahm die Sätze gar nicht mehr wahr. Zu oft hatte sie die Schilderungen gelesen. Sie wusste genau, was damals passiert war.

    
    

    
    

    
    

    Sonntag, 12. Juli 1987, 00:45 Uhr

    
    

    Das Boot rauschte durch schilfiges Ufer auf den Sand. Chris sprang hinaus und zog es weiter hinauf. »Bitte alle aussteigen! Wir versammeln uns zu einer kleinen Expedition auf unbekanntem Terrio ... Territorium.«

    Alex kletterte ebenfalls von Bord. »Sei brav«, kicherte er, »und folge uns unauffällig.«

    »Ich will zurück«, erwiderte sie. »Und zwar sofort.« Wütend wanderte ihr Blick von einem zum anderen.

    »Steig aus, Mädchen, zier dich nicht so!« Chris näherte sich dem Boot von der Seite und griff nach ihrem Arm. »Komm jetzt, wir wollen doch nur spielen. Sei lieb.«

    Doch Katrin klammerte sich an die Sitzbank. »Fass michnicht an,du Schnapsnase«, fauchte sie. »Dein Machogehabe kannstdu an Suse auslassen. Aber nicht an mir. Verpiss dich, du Flachpfeife!«

    »Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt ...« Chris zerrte an Katrins Arm. »Los, Alex, fass mal mit an.« In diesem Augenblick knallte sie ihm mit aller Kraft die Faust auf sein Ohr. Chris taumelte, fing sich aber wieder und stürzte sich mit Wutgeheul auf Katrin. Er packte sie an den Oberarmen, riss sie von der Sitzbank hoch und schleuderte sie zum Bug. Sie stürzte über die vordere Bank und fiel mit dem Kopf auf die Bordwand.

    Entsetzt starrte Alexander auf den leblosen Körper. »Mensch, Chris, was hast du gemacht?«

    »Keine Sorge, das Miststück kommt schon wieder zu sich. Los, pack mal mit an!« Mit vereinten Kräften schleppten sie Katrin durch das feuchte Schilf auf freien Sandboden, wo Chris begann, der Bewusstlosen die Kleider vom Leib zu reißen.

    Wie gelähmt starrte Alex auf die Szene. Als Katrins weißer Körper zum Vorschein kam und sich stöhnend bewegte, erwachte er aus seiner Erstarrung. »Das kannst du doch nicht machen! Chris, hör auf!« Doch der Kamerad war wie von Sinnen. »Und ob ich das kann. Ich werd’s der Lesbe jetzt mal richtig besorgen.«

    »Hör auf! Chris!« Verzweifelt versuchte Alex, den Rasenden an den Schultern zurückzuhalten. Da fuhr ihm Chris’ Faust unter das Kinn. Benommen taumelte er ins Schilf, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin.

    Minuten später fand er sich im kalten Wasser wieder, zitternd, als Zuschauer einer gespenstischen Szene. Durch das Schilf zeichneten sich eindeutige Bewegungen ab. Chris vollendete sein Werk,ohne dass er ihn daran hindern konnte. Als Alex endlich den Schauplatz erreichte, stöhnte Chris auf und ließ sich vornüber fallen.

    Katrin bewegte sich erneut. Sie erkannte Chris’ verschwitztes Gesicht. Mit einem erstickten Wutschrei stieß sie den schweren Körper von sich. Chris ließ es geschehen und erhob sich. Dann ging er, ohne Alex eines Blickes zu würdigen, zum Ufer, watete durchs Schilf ins tiefere Wasser und begann, in Richtung Hütte zu schwimmen.

    In dieser Sekunde erreichte Olli, nur wenige Meter von Chris entfernt und von ihm unbemerkt, die Landzunge. Er hatte die Ungewissheit nicht länger ertragen und war trotz seiner Verletzung vom Strand vor dem Jagdhaus hierher geschwommen.

    Wie ein Gespenst erschien Katrin plötzlich vor ihm aus der Dunkelheit. Sie hatte das zerrissene Kleid angezogen, ihre Haare hingen in wilden Strähnen um den Kopf. Noch hatte sie ihn nichtentdeckt. Gerade, als er sich bemerkbar machen wollte, fiel ihr Blickin seine Richtung. Sie starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Wie konntest du das zulassen!« Ihre Stimme war voller Hass.

    Jedes ihrer Worte traf Olli wie ein Messerstich. »Aber ich ...«, begann er. Doch Katrin hatte sich schon abgewandt und das Boot ins Wasser geschoben. Sie kletterte hinein und begann zu rudern, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Plötzlich stand Alex neben Olli. »Chris hat sie ...«, murmelte er. »Ich konnte es nicht verhindern.«

    
    

    
    

    
    

    
    


    8

    Aus dem unsichtbaren Untergrund des brackigen Hafenwassers waren Bilder emporgestiegen, hatten sich zu flüchtigen, schemenhaften Eindrücken verbunden.

    Je länger ihr Blick in den dunklen Tiefen verharrte, desto stärkerverdichteten sie sich zu beinahe realistischen Szenen. Egal, ob sie wirklich der Realität entsprachen, für sie waren sie wahr. Sie sah eine hoch gewachsene, junge Frau in einem wadenlangen, geschlitzten Rock und einem auf Taille geschnittenen Blazer, darunter trug sie einen schwarzen Spitzenbody. Ein rotes Seidentuch war locker um den Hals geschlungen. Wie auf dem Foto, das auf Anjas Schreibtisch stand.

    Sie wartet, wirkt unruhig, geht mit raschen Schritten auf und ab. Wirft abwechselnd einen Blick auf ihre Armbanduhr und zur gegenüberliegenden Seite des Hafenbeckens. Wahrscheinlich ist sie zu früh.

    Er erscheint in Jeans und T-Shirt, winkt kurz, sieht sich nach allen Seiten um und beschleunigt seine Schritte.Auf der Höhe eines am Nordseekai liegenden Fischkutters stehen sie sich schließlich gegenüber.

    »Hallo, Katrin.« Er wirkt nervös, sein Blick weicht ihr aus, wandert hastig über die Umgebung. »Was kann ich ... ich meine ... was ist so wichtig, dass du es mir unter vier Augen ...«

    »Ein seltsamer Ort für eine Verabredung«, unterbricht Katrin. »Findest du nicht?«

    Er schüttelt den Kopf. »Geht nicht anders. Es gibt Gerede, wenn ich mich mit einer anderen Frau ... Susannes Vater ...«

    »Ach ja.« Katrin lacht leise. »Der alte Börnsen. Gestrenger Chef des berühmten Familienclans. Du musst dich sicher noch sehr anstrengen, um deinen Schwiegervater von deinen Qualitäten zu überzeugen. Die richtige Einstellung hast du ja schon: Jeder ist sich selbst der Nächste. Geld hast du auch. Nur mit den Umgangsformen dürfte es noch hapern.«

    »Was willst du?« Erneut schießt sein Blick in alle Richtungen.

    »Hast du dich eigentlich niemals gefragt, warum ich dich nicht angezeigt habe nach unserer kleinen Abifeier?«

    »Katrin, ich ...«

    »Nein, lass gut sein. Ich habe keine Lust auf deine Erklärungen. Jetzt geht es nur noch um die Folgen dieser widerwärtigen Episode auf der Landzunge. – Ich bin schwanger geworden.«

    »Deshalb bist du verschwunden«, murmelt er und beißt sich auf die Unterlippe. »Aber doch nicht von mir! Oder?«

    »Von wem denn wohl sonst? Und was glaubst du, warum ich hergekommen bin, um mit dir zu sprechen?«

    Er hebt die Schultern. »Warum erst jetzt? Wen interessiert das noch?«

    »Mich!« Katrin hat die Stimme gehoben. »Und dich sollte es auch interessieren.«

    Entsetzt starrt er sie an. »Hast du es denn nicht wegmachen lassen?«

    »Nein«, antwortet Katrin knapp. Sie wartet auf die entscheidende Frage. Ist es ein Junge oder ein Mädchen? Wie heißt ...?

    »Warum nicht?«, schreit er stattdessen. »Warum hast du es nicht wegmachen lassen, du dumme Kuh?« Plötzlich stehen Schweißperlen auf seiner Stirn. »So blöd kann man doch gar nicht sein!«

    Er packt ihre Oberarme und schüttelt sie. »Das geht nicht! Hörst du? Du kannst mich nicht ...«

    Katrin stößt ihn von sich. »Doch, ich kann. Wegen meines Kindes. Damit es eine Zukunft hat.«

    »Wer sagt denn, dass ich der ... dass die Geschichte überhaupt wahr ist? Wahrscheinlich suchst du nur einen Dummen. Einen, der Geld hat und dir dein Lotterleben mit einer anderen Schlampe finanziert.«

    »Du kannst es dir aussuchen.« Katrin spricht leise, betont aber jedes Wort. »Entweder einigen wir uns, oder es gibt eine Unterhaltsklage. Mit Vaterschaftstest. Und glaub ja nicht, dass das deiner feinen Schwiegerfamilie verborgen bleibt. Und jetzt werde ich gehen. Du kannst mich bei meiner Mutter erreichen. Die Adresse hast du ja vielleicht noch.«

    Sie wendet sich zum Gehen.

    Sandras Kiefer schmerzten, so fest hatte sie die Zähne aufeinandergepresst.

    So, oder so ähnlich war das Treffen der beiden verlaufen. Und dann waren sie auseinandergegangen, und Katrin war ihrem Mörder in die Arme gelaufen. Wenn Hansen sich nicht an diesem Ort mit ihr verabredet hätte ... Der Täter saß im Gefängnis, aber der eigentlich Schuldige wartete noch auf seine Bestrafung. Es war Hansen, der für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war.

    Aus dem Seitenfach ihres Koffers, den sie auf dem Schrank verstaut hatte, holte sie das Fläschchen mit dem Flunitrazepam und hielt es gegen das Licht. Ja, es war noch genug da.

    Vor ihrem inneren Auge entstanden neue Szenen. Sie verabredete sich mit Hansen. Traf ihn am Hafen. In einer verschwiegenen Kneipe, die er und seinesgleichen gewöhnlich nicht aufsuchten. Am späten Abend. Er würde sich sicher fühlen. Vor Leuten, die ihn erkennen konnten. Sie würde ihn zum Trinken animieren und ihm die K.-o.-Tropfen ins Glas geben. Und im richtigen Augenblick nach draußen gehen. Zum Hafenbecken. Wenn sich die Wirkung des Mittels zeigte, würde ein Stoß genügen. Tod durch Ertrinken. Wie bei den anderen.

    Mechanisch ordnete Sandra die Unterlagen und verstaute sie und das Fläschchen in ihrem Koffer. Etwas gefiel ihr nicht an diesem Plan. Hansen würde an derselben Stelle auf fast dieselbe Artums Leben kommen wie ihre Mutter. Aber die Zeit war zu kurz. DieZeit des Ahnens und Erkennens, der Verzweiflung und der Angst.

    Mehr als zwei Monate konnte sie noch darüber nachdenken, ob sie diesen Weg gehen sollte. Einem Mann das Leben zu nehmen, war leichter, als sie gedacht hatte. Sie konnte Hansen auch später töten. Noch war der andere Weg nicht versperrt. Ihn bloßstellenvor seiner Familie, ihn zittern lassen bei der Vorstellung, dass alleWelt seinen wahren Charakter kennenlernen und dass er alles verlieren würde. Wenn es ihr gelang, die Polizei auf die richtige Fährte zu bringen, konnte sie ihr Ziel vielleicht doch noch erreichen.

    Sie hatte dieses seltsame Gespann von der Kripo beobachtet. Der ältere Mann war nicht unsympathisch. Er wirkte bedachtsam und routiniert. Wahrscheinlich zog er es vor, die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Dagegen schien die junge Frau voller Tatendrang. Ihr Blick war offen, aufmerksam und neugierig. Bestimmt brannte sie darauf, die Ermittlungen voranzubringen und den Täter zu überführen. Mit ihr sollte sie Kontakt aufnehmen. Oder war es besser, ihr einen anonymen Hinweis zukommen zu lassen? Nein, es gab einen besseren Weg. Hastig durchsuchte sie die Unterlagen. Eben hatte sie doch den Artikel zum letzten Mordfall von 2005 in der Hand gehabt. Da war er. Vielleicht gab es bei der Zeitung diesen Redakteur noch. Felix Dorn. Sie prägte sich den Namen ein. Und aus dem Zeitungsexemplar riss sie die Adresse der Cuxhavener Nachrichten aus.

    
    

    »Die Nachforschungen in den Schulen könnte ich übernehmen«, schlug Marie Janssen vor. Konrad Röverkamp nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Das wollte ich dir gerade vorschlagen. Du hast doch hier Abitur gemacht. Oder?«

    »Nicht in Cuxhaven. In Otterndorf.«

    »Otterndorf hat ein eigenes Gymnasium? Das wusste ich nicht.«

    Marie lächelte. »Aber vorher war ich auf dem Lichtenberg-Gymnasium. Als wir noch in Cuxhaven gewohnt haben. DasAmandus-Abendroth-Gymnasium kenne ich aber auch. Ichhatte da eine Freundin. Und Felix ist aufs AAG gegangen. Er kennt den Direktor gut.«

    »Dann hast du ja gute Anknüpfungspunkte.« Röverkamp setztedie Brille wieder auf und öffnete einen Aktenordner. »Hansen muss um 1987 Abitur gemacht haben. Vielleicht kannst du ein paar Mitschüler auftreiben. Einer von denen wird vielleicht wissen, was damals passiert ist. Aber alles bitte inoffiziell. Wir führen an den Schulen keine Ermittlungen durch. Sonst haben wir gleich wieder unseren Freund Krebsfänger am Hals. Du führst nur Informationsgespräche.«

    »Kein Problem«, nickte Marie. »Ich werde das schon ...« Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

    Im nächsten Augenblick stand Kriminaloberrat Christiansen im Raum. Er hob einen Zettel in die Höhe. »Wir haben hier eine Anfrage aus der JVA Bremen, Abteilung Bremerhaven. Ein Häftling namens Björn Lüders möchte mit uns sprechen. Sagt Ihnen der Name etwas?«

    Marie und Röverkamp sahen sich an, dann schüttelte der Hauptkommissar den Kopf. »Bremerhaven? Was kann ein Häftling aus einem anderen Bundesland von uns wollen?«

    »Das habe ich die Kollegen auch gefragt.« Christiansen legte das Blatt auf dem Schreibtisch ab. »Aber der Mann will nicht sagen, worum es geht. Er behauptet, eine wichtige Information für uns zu haben. Das ist alles. Ach ja, der Vollzugsbeamte hat noch darauf hingewiesen, dass Lüders nicht mehr lange sitzen muss. Weil er Angehörige und Aussicht auf einen Arbeitsplatz in Langen hat, soll er in den Berufsfreigang aufgenommen werden.«

    »Also hat er vorher in Niedersachsen gesessen«, vermutete Kommissarin Janssen.

    »So ist es«, bestätigte der Kriminaloberrat. »Ich überlasse Ihnen, ob Sie sich mit dem Herrn befassen. Aber da wir ihn nicht kennen und er die letzten fünf Jahre aus dem Verkehr gezogen war, wird er uns kaum verwertbare Informationen liefern können.«

    Eine verwegene Idee durchzuckte Marie. »Ich würde das gerne übernehmen.« Sie zog das Blatt zu sich heran und überflog Christiansens Notizen. »Erst möchte ich diesen Oberinspektor Reiners anrufen. Vielleicht weiß er noch mehr über den Mann. Und wenn sich etwas Interessantes ergibt, könnte ich hinfahren.«

    »Wenn Ihr Chef einverstanden ist – von mir aus.« Christiansen wandte sich zur Tür. »Aber vielleicht können Sie das mit einem privaten Besuch in Bremerhaven verbinden. Oder mit einem Einkaufsbummel. Sie müssen sich nämlich Urlaub dafür nehmen.Eine Dienstreisegenehmigung bekomme ich dafür nicht.«

    »Kein Problem«, versicherte Marie. »Ich gehe gern mal wieder durch dieBürger.«

    »Was versprichst du dir davon?«, fragte Konrad Röverkamp, nachdem sich der Kriminaloberrat verabschiedet hatte.

    »Ein Paar neue Schuhe. Mir fehlen noch schicke Sommerpumps. VonArchegibt es welche in neuen Farben. Die würde ich gerne mal anprobieren. Außerdem braucht meine Mutter immer ein bestimmtes Naturheilmittel aus einer bestimmten Apotheke in der Bürgermeister-Smidt-Straße. Das kann ich ihr mitbringen.«

    »Ich meinte nicht dieBürger«, lachte Röverkamp, »sondern den Besuch in der JVA.«

    »Davon verspreche ich mir nicht viel«, gab Marie zu. »Aber wenn dieser Björn Lüders aus der Region stammt und hier straffällig geworden ist, hat er vielleicht in Oldenburg gesessen. Und da sitzt Kienast. Vielleicht weiß er etwas über den.«

    Röverkamp neigte den Kopf zur Seite. »Nicht sehr wahrscheinlich. Aber von mir aus kannst du gerne mit ihm sprechen.«

    »Danke.« Marie zog sich das Telefon heran. »Jetzt kümmere ich mich erst mal um die Schulen.«

    
    

    »Ab sofort möchte ich alles erfahren, was sich in dieser Sache tut. Umgehend.« Berend Börnsen hatte Tochter und Schwiegersohn in dessen Büro bestellt. Es war keine Bitte gewesen. Eher ein Befehl.Er hatte auf seinem alten Schreibtischsessel Platz genommen,Susanne und Christopher Hansen saßen auf den Besucherstühlen. Dem Hotelier sah man seine zweiundsiebzig Jahre nicht an. Die Haare waren zwar fast vollständig weiß, aber voll und dicht. Börnsen war kleiner als sein Schwiegersohn, besaß eine kräftige Statur und bewegte sich wie ein junger Mann. Selbst wenn er saß, wirkte er dynamisch und kraftvoll. Der Blick seiner stahlblauen Augen wanderte zwischen Tochter und Schwiegersohn hin und her. Seine kräftigen, gebräunten Hände lagen flach auf dem Schreibtisch.

    Er sprach leise, aber sehr akzentuiert. »Keinesfalls darf dieGeschichte ausufern. Den Kontakt mit Roland Krebsfänger übernehme ich. Und für den Fall, dass die Polizei noch einmal hier auftauchen sollte, werde ich mich mit Doktor Lindhorst kurzschließen.« Seine Zeigefinger deuteten auf seine Gesprächspartner. »Und ihr haltet den Mund. Keinerlei Äußerungen gegenüber der Polizei oder der Presse oder sonst jemandem.« Ein Finger stieß in Christopher Hansens Richtung. »Und du sorgst dafür, dass das Personal vergattert wird. Jede Äußerung über interneVorgänge im Haus wird als Vertrauensbruch gewertet und hatarbeitsrechtliche Konsequenzen zur Folge. Ist das klar?«

    Hansen nickte stumm. Er wartete auf die unvermeidliche Fragenach möglichen Zusammenhängen. Sein Schwiegervater wusste, wer die beiden Toten waren. Er wusste auch, dass Hansen als Schüler ständig mit Alexander Cohrs zusammengesteckt hatte. Dass sie viel Unfug getrieben und oftmals nur durch das Eingreifen der Väter vor schwerwiegenden Konsequenzen geschützt worden waren. Anlässlich der Verlobung mit Susanne hatte Börnsen ihm nahegelegt, sich von Cohrs fernzuhalten und seinen Lebenswandel an anderen Vorbildern auszurichten.

    Börnsen wusste nichts von der falschen Einladung zum Jahrgangstreffen. Aber auch für ihn konnte es kein Zufall sein, dassCohrs und Rien gleichzeitig im Hotel aufgetaucht waren. Es musste einen Zusammenhang geben. Doch der alte Hotelier stellte keine Fragen.

    Einerseits war Hansen dankbar, dass ihm die Peinlichkeit erspart blieb, andererseits war er zutiefst beunruhigt. Was ging im Kopf seines Schwiegervaters vor?

    
    

    Das dunkelrote Backsteingebäude in der Nordstraße war so unscheinbar, dass Marie beinahe vorbeigefahren wäre. Sie stellteihren Roller ab und musterte die Fassade. Das Haus schien mindestens zweihundert Jahre alt zu sein. Ein Teil der Front wurde durch ein riesiges Schild verdeckt, mit dem die Sanierung der JVA Bremerhaven angekündigt wurde. Wahrscheinlich war das auch dringend nötig.

    Nach einigem Suchen fand Marie neben einer Tür ein unauffälliges Messingschild, das auf den Eingang der Anstalt aufmerksam machte. Sie klingelte.

    Nachdem sie beim Pförtner ihr Handy abgegeben und versichert hatte, dass sie keine Waffe bei sich führe, wurde sie in einen kleinen Warteraum begleitet, wo bereits eine junge Frau auf einer der abgenutzten Holzbänke saß. Marie nickte ihr zu. Ob sie ihren einsitzenden Freund besuchen wollte? Eine seltsame Vorstellung, den eigenen Lebensgefährten, Vater oder Bruder im Knast besuchen zu müssen.

    Der Raum war ohne Fenster und von bestürzender Schlichtheit. Kahle Wände mit ehemals weißem Anstrich, auf dem giftgrüne Kreise und Quadrate mehr schlecht als recht gemalt waren. In der gleichen Farbe leuchteten auch die Heizkörper und Türrahmen. Die Wand hinter der Besucherin war an einer Stelle frisch verputzt, aber nicht mehr gestrichen worden.

    Während sie noch überlegte, ob sie die junge Frau ansprechen sollte, erschien ein uniformierter Beamter. »Frau Kommissarin Janssen? Wir haben miteinander telefoniert. Sie wollen einen unserer Kunden besuchen?«

    »So ist es«, bestätigte Marie. »Vielen Dank für Ihre freundliche Unterstützung.«

    Der Mann streckte die Hand aus und stellte sich als Oberinspektor Reiners vor. »Wenn wir können, helfen wir gern. Kommen Sie, ich bringe Sie zum Besuchszimmer.« Er führte sie durch schmale und verwinkelte Flure zu einem winzigen Besucherraum. Dort ließ er Marie eintreten und deutete auf eine gegenüberliegende Tür. »Herr Lüders wird gleich gebracht. Wenn Sie Platz nehmen wollen ...«

    »Danke.« Marie musterte die abgewetzten Möbel – ein kleiner Tisch, drei Stühle – und blieb stehen. »Ich warte.«

    Reiners nickte und zog sich zurück.

    Die Luft war trocken und muffig zugleich. Marie hätte gern ein Fenster geöffnet, doch es gab nur ein paar Glasbausteine, durch die etwas Licht hereinfiel. Unter der Decke flackerte eine Leuchtstoffröhre.

    Es dauerte einige Minuten, bis sich die Tür öffnete. Eine uniformierte Beamtin trat ein. »Guten Tag. Hier ist der Herr Lüders.« Hinter ihr schob sich ein kahlköpfiger, kräftiger Mann von etwa vierzig Jahren in den Raum. Er trug verschlissene Jeans und ein kariertes Hemd.

    »Moin«, brummte der Gefangene. »Sind Sie die Bullette aus Cuxhaven?« Er ließ sich auf einen Stuhl sacken, die Vollzugsbeamtin blieb hinter ihm stehen.

    Marie setzte sich. »Ich bin Kommissarin Janssen von der Polizeiinspektion Cuxhaven-Wesermarsch.« Plötzlich erschien ihr die Situation absurd. Ihre Anwesenheit in diesem Gefängnis und eine Unterhaltung mit diesem Häftling waren wahrscheinlich völlig sinnlos. Den Aufwand hätte sie sich sparen können. Nur gut, dass sie ohnehin nach Bremerhaven hatte fahren wollen.

    Lüders musterte sie. In seinem Blick lag Anerkennung. »Klasse Frau«, stellte er fest. »Verstehe, warum sich Typen an dich ranmachen.«

    »Ich bin nicht gekommen«, erwiderte Marie, »um mir Komplimente anzuhören. Was haben Sie uns zu sagen?«

    Der Gefangene nickte. »Also gut.« Er beugte sich vor und schlug einen vertraulichen Ton an. »Bevor ich in diesen Scheißkasten gekommen bin, war ich in einem anderen Knast. In Niedersachsen.Da habe ich einen kennengelernt, der wegen Mordes sitzt. Alsooffiziell lebenslänglich. Der Witz ist nur, dass er von den vier Morden, für die er verurteilt wurde, einen gar nicht begangen hat.« Lüders hob die Hände. »Behauptet er jedenfalls. Ich weiß ja nicht, ob das stimmt. Aber dem macht das gar nichts aus. Der lacht darüber. Als ob er davon irgendwie ... einen Vorteil hätte.« Lüders unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Die Scheiße dabei ist, dass ihr da draußen einen Mörder frei herumlaufen lasst. Das kann dir doch nicht egal sein, oder?«

    Maries Herz schlug bis zum Hals. Mit einiger Mühe gelang es ihr, gelassen zu bleiben. »Wie heißt der Mann, der Ihnen das erzählt hat?«

    Er verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Umsonst ist der Tod. Und der kostet das Leben.«

    »Sie ... erwarten ... eine Gegenleistung?«

    »So ist es, schöne Frau.«

    »Das können Sie sich abschminken.« Marie erhob sich. »Ich danke Ihnen trotzdem für den Hinweis. Auf Wiedersehen, Herr Lüders.« Sie wandte sich zur Tür.

    »Aber ... Halt, warten Sie! Frau Kommissarin! Bitte! Ich will doch nur ...« Er sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl um.

    »Kommen Sie Lüders!«, befahl die Stimme der Vollzugsbeamtin. »Wir gehen.«

    Marie Janssen verließ das Besuchszimmer. Den Namen brauchtesie nicht. Sie war sicher, dass es sich um Jens-Ole Kienast handelte.Ob Lüders zeitweise mit ihm im selben Knast gesessen und vielleicht sogar mit ihm eine Zelle geteilt hatte, würde sich in Erfahrung bringen lassen.

    Der Weg zurück in die Freiheit erschien Marie viel zu lang.Ungeduldig wartete sie auf die Abwicklung der zahlreichen Schließvorgänge, bis sie wieder in dem winzigen Raum des Pförtners angekommen war. Sie bedankte sich bei Inspektor Reiners und konnte kaum die Rückgabe ihres Handys erwarten.

    Draußen auf der Straße wählte sie Röverkamps Nummer. Sie vergaß die Begrüßung, als er sich meldete. »Ob du es glaubst oder nicht, Konrad, einer der Frauenmorde geht wahrscheinlich wirklich nicht auf Kienasts Konto.«

    »Hast du Beweise?«, fragte ihr Kollege. »Ist der Zeuge glaubwürdig?«

    »Weder noch«, gab Marie zu. »Aber was der Mann gesagt hat, passt. Er kennt jemanden, der wegen vierfachen Mordes verurteilt ist, aber behauptet, einen davon nicht begangen zu haben. Das kann kein Zufall sein. Wir müssen uns Kienast noch mal vornehmen.«

    Röverkamp schwieg einen Moment. »Gut«, sagte er schließlich. »Wenn wir den Fall Cohrs/Rien abgeschlossen haben, gehen wir der Sache nach. Aber das machen wir zusammen, okay?«

    »Selbstverständlich. Danke, Konrad. Dir und Sabine einen schönen Abend. Ich gehe jetzt Schuhe kaufen.«

    »Na dann – viel Erfolg!«

    Marie Janssen verabschiedete sich und klappte ihr Handy zusammen. Während sie den Helm aufsetzte und den Motorroller startete, eilten ihre Gedanken voraus in die Bürgermeister-Smidt-Straße. In der Nähe des Columbus-Centers gab es ein Schuhgeschäft, in dem es jene Arche-Pumps gab, von denen sie schon seit Wochen träumte.
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    »Meine Güte!« Maries Mutter legte die Fingerspitzen auf den Mund. »Sind die schick! Da könnte ich dich direkt drum beneiden.«

    Marie ging einige Schritte auf und ab. »Willst du sie mal anprobieren?«

    »Um Gottes Willen, Kind. Die sind mir zu hoch. Damit würde ich umknicken. Du weißt ja, meine Bänder ... Aber du siehst toll darin aus. Das muss Papa sich unbedingt ansehen.« Sie eilte aus der Küche, wo Marie ihre Schätze aus Bremerhaven ausgepackt hatte. Neben den Schuhen und den Naturheilmitteln hatte sie noch ein blaues Seidentop für sich und eine Bluse für ihre Mutter erstanden. Ihrem Vater hatte sie das neueste Öko-Test-Magazin mitgebracht.

    Von Bremerhaven aus war sie direkt nach Otterndorf gefahren. In dem kleinen Einfamilienhaus am Helgoländer Weg gab es zwar schon lange kein Zimmer mehr für sie, weil ihr Vater den Platz für sich in Anspruch genommen hatte, seit Marie eine eigene Wohnung in Groden bewohnte. Aber sie besuchte ihre Eltern gern, auch wenn es gelegentlich unerquickliche Diskussionen gab. Besonders die Fragen nach Felix und ihrer Beziehung gingen Marie auf die Nerven. Nicht zuletzt, weil sie ihr vor Augen führten, dass sie selbst nicht so recht wusste, was sie wollte. Heiraten? Kinder bekommen? Ein Häuschen im Grünen beziehen? Oder ihre Unabhängigkeit behalten?

    Holger Janssen engagierte sich für Naturund Umweltschutz, gegen die Elbvertiefung und war stolz, dass es nach jahrelangem Streit und vielen Verzögerungen endlich eine Umgehungsstraße für Otterndorf gab. In der Bürgerinitiative B 73 hatte er lange dafür gekämpft. Umso mehr ärgerte er sich darüber, dass die neue Straße wieder gesperrt werden musste. Die Planer hatten einen Fehler gemacht, die Kreisel waren für Großtransporte zu eng und mussten nun schon umgebaut werden.

    Jetzt steckte er den Kopf durch die Tür und betrachtete seine Tochter von Kopf bis Fuß.

    »Sind die nicht wundervoll?« Renate Janssen schob ihren Mann in die Küche.

    »Die Schuhe?« Er hob die Schultern. »Da kann ich nix to seggen. Sehen nicht gerade bequem aus. Hauptsache, sie schaden deinen Füßen nicht.«

    »Danke, Papa!« Marie lachte, weil sie wusste, dass ihr Vater eher aus Verlegenheit sprach; für die Eleganz von Schuhen hatteer weder einen Blick noch passende Worte. Aber er gönnte ihrjeden Luxus. Und dass es sich bei diesen Exemplaren um einen solchen handelte, war für ihn keine Frage. Und damit hatte er ja auch nicht ganz unrecht.

    »Du bleibst doch zum Essen, Kind?« Die Frage ihrer Mutter klang eher nach einer Feststellung. Marie verspürte großen Hunger und hatte wenig Lust, allein zu Abend essen. »Wenn es euch nichts ausmacht.«

    »Ich mache schon mal eine Flasche Bier auf«, kündigte Holger Janssen an, während seine Frau bereits begann, den Kühlschrank zu durchforsten.

    
    

    »Was macht eigentlich der Streit um die Elbvertiefung?«, fragteMarie, als sie einige Zeit später bei Krustenbrot mit Wurst undKäse in der Abendsonne auf der Terrasse saßen und einem Graureiher beim stoischen Warten auf Beute im Wasser der Medemzusahen. »Ich habe den Eindruck, dass es um das Thema ziemlich ruhig geworden ist.«

    Holger Janssen lachte. »Manchmal haben Krisen auch ihr Gutes.Die gewaltige Schuldenlast, die unsere Regierung aufgetürmt hat und weiterhin auftürmt, indem sie planlos Steuern senkt, zwingt die Länder zu Einsparungen. Hamburg und Niedersachsen behaupten zwar, dass die Planungen unverändert weiterlaufen, aber sie können sich nicht einigen, vor allem nicht über die Verteilung der Kosten. Seit sich die Grünen in Hamburg in das frei gewordene Koalitionsbett zu den Schwarzen gelegt haben, kann der Bürgermeister nicht mehr so, wie er will. Und Niedersachsen scheut erst recht die Ausgaben. Im Grunde steht allen schon jetzt das Wasser bis zum Hals. Und jeder schiebt die Verantwortung für den Stillstand auf die anderen.«

    »Dann bedeutet Stillstand in diesem Fall Fortschritt«, stellte Marie fest. »Jedenfalls für euer Bündnis. Und wir brauchen uns um die Deichsicherheit erst mal keine Sorgen zu machen.«

    Janssen verzog das Gesicht. »Dein Wort in Gottes Ohr. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht einschlafen. Wenn die Menschen an der Unterelbe glauben, der Kampf sei schon gewonnen, lässt die Aufmerksamkeit nach. Und bisher haben die Verantwortlichen noch immer versucht, ihre Interessen möglichst ohne Aufsehen voranzutreiben.«

    »Ihr werdet schon dafür sorgen, dass nichts unter der Decke bleibt. Stimmt’s, Papa?«

    »Das will ich doch hoffen.« Holger Janssen hob sein Glas und nahm einen tiefen Zug. »Herrlich. An so einem Tag schmeckt das Bier besonders gut.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Trotzdemmöchte ich die Tagesschau nicht verpassen. Ich gehe mal so lange rein.«

    Er füllte sein Glas auf und nahm es mit ins Haus. Kurze Zeit später war die Erkennungsmelodie der Nachrichtensendung zu hören.

    »Wie geht es eigentlich Felix?«, fragte Renate Janssen. »Wir haben ihn lange nicht gesehen.«

    »Gut.« Marie nahm einen Schluck Bier, um Zeit zu gewinnen. Hinter dem freundlichen Interesse ihrer Mutter verbargen sich mindestens drei weitere Fragen. Und alle zielten in eine bestimmte Richtung. Hochzeit, Familiengründung, Enkelkinder. Aber sie wollte sich nicht den Tag und die gute Laune verderben lassen, die ihr der in jeder Hinsicht erfolgreiche Besuch in Bremerhaven beschert hatte.

    »Er hat wie immer viel zu tun. Wir sehen uns auch viel zu selten. Für Familienplanung reicht es irgendwie nicht.«

    »So war das doch nicht gemeint«, seufzte Renate Janssen. »Ich wollte doch nur ...«

    »Marie!«, schrie ihr Vater von drinnen. »Komm doch mal! Das interessiert dich bestimmt. Da sind zwei Schwerverbrecher in Stade aus dem Knast ... Kommst du?« Holger Janssen drehte den Ton lauter, so dass die Stimme des Sprechers auch auf der Terrasse zu hören war.

    »Nach ersten Erkenntnissen soll ein Gefängniswärter den Männern bei der Flucht geholfen haben. Es läuft bereits eine Großfahndung. Aber noch fehlt von den Ausbrechern jede Spur. Die Bevölkerung wird um erhöhte Aufmerksamkeit gebeten, da essich um gefährliche Gewalttäter handelt, die wahrscheinlich bewaffnet sind. Unser Korrespondent befindet sich jetzt vor Ort. Wir schalten nach Stade zu ...«

    »Wie ist das möglich?« Holger Janssen schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne und schüttelte den Kopf. »Wie können die an Waffen kommen?«

    »Die könnten sie nur von einem Schließer bekommen haben. Da gibt es manchmal Freundschaften und Abhängigkeiten. Und jede Art von Geschäften. Drogen, Handys, Sex.« Marie war dem Ruf ihres Vaters ins Wohnzimmer gefolgt und sah gespannt auf den Bildschirm, wo sich der Reporter und sein Kollege im Studio abmühten, zu einer Verständigung zu kommen. Offenbar gab estechnische Schwierigkeiten. Der Korrespondent sprach in dieKamera, war aber nicht zu hören. Sein Partner im Studio fragte ein ums andere Mal: »Können Sie uns hören?«

    Schließlich drang der Ton des Sprechers durch. »... kann nochnicht beantwortet werden. Weder die Anstaltsleitung noch dasJustizministerium wollten sich zu der Frage äußern. Fest steht nur, dass die Ausbrecher mit äußerster Brutalität vorgegangen sind. Mindestens zwei Gefängniswärter sind verletzt.« Die Kamera schwenkte zu einem Notarztwagen, der mit laufendem Blaulicht vor dem Haupteingang des Gefängnisses stand, dann wieder zurück zum Fernsehreporter. In diesem Augenblick brach derTon ab, setzte aber Sekunden später wieder ein. »... und Rainer Marschewski angegeben. Beide sind zu langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt. Schenkt man den hier vor Ort kursierenden Gerüchten Glauben, handelt es sich in beiden Fällen um wegen Mordes Verurteilte. Eine offizielle Bestätigung dafür liegt jedoch noch nicht vor. In der Haftanstalt Stade werden normalerweise nur Untersuchungsgefangene untergebracht. Inoffiziellen Berichten zufolge befanden sich die flüchtigen Häftlinge im Rahmen einer sogenannten Verschubung auf dem Weg von der JVA Oldenburg nach Lüneburg. Sie sollten mit dem nächsten Transport in das dortige Gefängnis verbracht werden. Wir bemühen uns jetzt um eine Stellungnahme des Polizeipräsidenten. Sobald wir ...«

    »Das gibt es doch nicht!« Holger Janssen stellte den Ton leiser. »Wieso werden die durch die Gegend gefahren? Und warum nicht direkt von einem Gefängnis ins andere?«

    »Wegen der Toiletten.« Ungewollt war Maries Tonfall sarkastisch geworden.

    Ihr Vater sah sie verständnislos an. »Wie, wegen der Toiletten?«

    »Gefangene dürfen nur innerhalb von Gefängnismauern pinkeln. Darum sind sie nie länger als drei Stunden unterwegs. Die Fahrpläne werden so gemacht, dass die einzelnen Etappen nie länger dauern. Darum kann es sein, dass einzelne Gefangene über zwei oder drei oder vier Stationen transportiert werden, bevor sie ihren Bestimmungsort erreichen, und manchmal muss man dafür sogar unsinnige Umwege in Kauf nehmen.«

    »Fahrpläne?« Janssen schüttelte den Kopf. »Das klingt ja wie bei einem Verkehrsbetrieb.«

    »Ist es auch«, bestätigte Marie. »Ständig sind irgendwo Gefangene auf Achse. Es gibt ein regelrechtes Transportsystem, das die Leute nach einem festgelegten Fahrplan von einer JVA zur nächsten bringt. Mit festen Zeiten, Start- und Zielorten. Nur die Strecke wird öfter geändert. Und es werden spezielle Busse eingesetzt, mit abgeschlossenen Kabinen für jeden einzelnen Gefangenen. Ohne Sichtkontakt und ohne Frischluft.«

    »Aber warum müssen denn die armen Menschen überhaupt hin und her gefahren werden?«, mischte sich Renate Janssen ein. »Wozu soll das gut sein?«

    Marie hob die Schultern. »So ganz ist mir das auch nicht klar. Jedenfalls weiß ich nicht, warum ständig so viele Insassen auf Achse sein müssen. Es hängt mit der Belegung zusammen. Diemeisten Gefängnisse sind überfüllt. Wenn irgendwo ein Platz frei wird, muss aus einer anderen Anstalt jemand dorthin verlegt werden. Manche müssen wegen eines Prozesses an einenbestimmten Ort gebracht werden. Wieder andere werden ausSicherheitsgründen immer mal verschubt. Damit sie nicht ausbrechen.«

    »Mit außerordentlichem Erfolg«, kommentierte Holger Janssenironisch und deutete auf den Bildschirm. Dort erschien wieder dasvertraute Bild des Studios, und der Sprecher kündigte den nächsten Nachrichtenbeitrag – über einen neuen Fall sexuellen Missbrauchs – an.

    »Willst du denn nicht wieder nach draußen kommen?« RenateJanssen zupfte ihre Tochter am Ärmel. »Es ist so schön auf derTerrasse. Wer weiß, wie viele solcher Abende dieser Sommer uns bereithalten wird. Papa kann ja in Ruhe seine Nachrichten sehen. Für uns hole ich ein Eis als Nachtisch.«

    Marie war mit ihren Gedanken noch beim Bericht über den Ausbruch. Wenn der Reporter Recht hatte, kamen die Gefangenen aus Oldenburg. Dort saß auch Jens-Ole Kienast. Mit einem brisanten Geheimnis.

    »Ja«, sagte sie abwesend. »Ich komme.«

    Bilder vom Besuch im Bremerhavener Gefängnis zogen vor ihrem inneren Auge vorüber. Sie sah das selbstgefällige Gesicht des glatzköpfigen Gefangenen vor sich und fragte sich, ob der Mann glaubwürdig war. Die Skepsis in Konrad Röverkamps Stimme war nicht zu überhören gewesen. Und sie wusste, dass Strafgefangene erstaunliche Fantasie entwickelten, wenn sie eine Chance witterten, ihre Haftbedingungen zu verbessern. Vielleicht hätte sie sich doch anhören sollen, was dieser Lüders sich erhofft hatte. Andererseits genügten seine Andeutungen für ihren Zweck. Falls der Mann tatsächlich mit Kienast Kontakte gehabt hatte. Das musste sie unbedingt in Erfahrung bringen. Gleich morgen würde sie nachforschen. Konrad wollte zwar erst den aktuellen Fall abschließen, aber erkundigen konnte sie sich ja schon mal.

    
    

    Arkan Yilmaz war auf dem Rückweg zu seinem Stellplatz am Bahnhof. Er hatte eine gut bezahlte Fuhre nach Drochtersen gehabt und pfiff vergnügt die Melodie aus dem Radio mit.Satellite.Dieses Mädchen aus Hannover, das mit ihrem Lied für Deutschlandin Oslo gewonnen hatte, sah seiner Tochter ähnlich. Ayse wollte auch Sängerin werden. Aber das kam natürlich nicht in Frage.

    Als er in die Hansestraße einbog, gab es Verkehrshinweise.Keine Störungen. Nicht einmal auf der B 73. Dann kamen die Nachrichten. Sie begannen mit einem Bericht zum aktuellen Streit in der Berliner Regierungskoalition. Darauf folgte eine Meldung aus der Landespolitik. Arkan hörte nicht zu, seine Gedanken wanderten zum bevorstehenden Urlaub in der Türkei. Doch plötzlich war von Stade die Rede. Hatte er richtig gehört? Er drehte das Radio lauter. Der Sprecher berichtete von einem Ausbruch aus der JVA. Er kannte das Gefängnis am Wilhadikirchhof, hatte gelegentlich einen Richter oder Staatsanwalt zum benachbarten Amts- oder Landgericht gefahren. Arkan lachte. Zuerst wurden Verbrecher eingefangen, dann verurteilt, und schließlich rissen sie wieder aus. Für einen Augenblick erwog er, einen kleinen Schlenker durch die Altstadt zu fahren, um zu schauen, was vor dem Gefängnis los war. Doch dann sagte er sich, dass die Straßen wahrscheinlich durch Polizeifahrzeuge blockiert waren.

    Es war eine gute Entscheidung, auf dem Salztorswall zu bleiben,denn am Straßenrand winkten Fahrgäste. Zwei Männer, beide ungefähr in seinem Alter. Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel stoppte Arkan am Straßenrand, drehte das Radio wieder leise und öffnete die Beifahrertür. »Wir wollen nach Hemmoor«, sagte einer der Männer freundlich. »Können Sie uns hinfahren?«

    »Sehr gern«, freute sich Arkan. »Das ist mein Job. Steigen Sie ein!« Noch eine gute Fahrt. Zwei lukrative Fuhren an einem Tag. Das gab es in letzter Zeit nicht oft.

    »Gut.« Der Mann ließ sich auf den Sitz fallen, sein Begleiter stieghinten ein. »Wir haben es ziemlich eilig«, sagte der Fahrgast nebenihm. »Wär’ schön, wenn Sie ein bisschen Gas geben könnten.«

    »Ist in Ordnung.« Arkan legte den Gang ein und beschleunigte.Zügig reihte er sich in den Verkehr ein und meldete sich bei der Zentrale, um sein neues Fahrziel anzugeben. Nach dieser Tour würde er Feierabend machen.

    Sie kamen gut voran, und trotz der zahlreichen Geschwindigkeitsbeschränkungen auf der Bundesstraße erreichten sie Hechthausenin weniger als einer halben Stunde. In weiteren zehn Minuten würde er seine Fahrgäste ans Ziel gebracht haben.

    Die Zentrale meldete sich, als Arkan den Ort gerade hinter sich gelassen hatte. »Die Polizei warnt vor der Aufnahme von zwei Männern, die aus der JVA Stade ausgebrochen sind. Außerdem werdet ihr gebeten, nach den flüchtigen Strafgefangenen Ausschau zu halten und verdächtige Personen zu melden. Es wird aber ausdrücklich davor gewarnt, selbst gegen die Ausbrecher vorzugehen. Die Männer sind bewaffnet.«

    In diesem Augenblick spürte Arkan den Druck kalten Metalls in seinem Nacken.

    
    

    Marie öffnete alle Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Die Sonne hatte sich verabschiedet, über Stadt und Meer setzte die Dämmerung ein. Sie warf einen Blick durch das Dachfenster, doch der Abendstern war noch nicht zu erkennen. Auf dem Weg von Otterndorf nach Groden waren ihr die Erlebnisse des Tages durch den Kopf gegangen. Das Gespräch mit dem Strafgefangenen, die Einkäufe in Bremerhaven, der Besuch bei den Eltern, die Nachrichten der Tagesschau. Besonders die Meldung über den Ausbruch der Häftlinge in Stade. Objektiv gab es keinen Grund, sich deswegen Gedanken zu machen. Dennoch spürte sie eine gewisse Unruhe in sich, die sich noch verstärkt hatte, als sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte und ihr Blick auf die Garderobenhaken gefallen war. Die hatteerangebracht, ebenso die Lampe im Flur und den Duschvorhang im Bad. So unwahrscheinlich es auch war, dass ausgerechnet Kienast einer der Ausbrecher war – sie brauchte Gewissheit. In den Nachrichten der Tagesschau war nur ein Name genannt worden. Wer war der zweite Mann?

    Sie stellte den Fernseher an und begann, durch die Programme zu zappen. Imheute-journalwar die Meldung bereits vorüber. Oder gar nicht gesendet worden. Marie schaltete weiter. Ohne Erfolg. SelbstntvundN24hatten das Thema offensichtlich bereits erledigt. Möglicherweise würden sie es in der nächsten Nachrichtensendung wieder bringen. So lange wollte sie nicht mehr warten.

    Vielleicht fand sich eine Meldung im Internet. Sie klappte ihr Notebook auf und schaltete es ein. Während das Gerät leise summte, holte Marie sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Dann gab sie »Stade« und »Ausbruch« bei Google ein.

    Die erste Fundstelle war eine Meldung aufSpiegel-Online. Der Text stimmte fast wörtlich mit dem aus der Nachrichtensendung überein. Ihre Augen flogen über die Zeilen. Dann stockte ihr Atem.

    Die Namen der flüchtigen Straftäter werden mit Jens-Ole Kienast und Rainer Marschewski angegeben. Beide sind zu langjährigen ...

    Marie zuckte zusammen, als es neben ihr polterte. Sie hatte die Wasserflasche umgestoßen.

    Sie sagte sich, dass Kienast überallhin fliehen würde, nur nicht nach Cuxhaven. In der kleinen Stadt gab es genug Leute, die ihnwiedererkennen könnten. Dieses Risiko würde er nicht eingehen.

    Dennoch würde sie in dieser Nacht alle Türen zwischen sich und dem Hauseingang verriegeln. Vorher schlich sie sich noch hinunter in die erste Etage und umrundete das Haus, um zu kontrollieren, ob ihre Vermieter die Terrassentür gesichert hatten. Schließlich stieg sie in den Keller, um sich zu vergewissern, dass auch hier die Außentür verschlossen war. Sie rüttelte sogar am Garagentor. Manchmal rastete die Verriegelung nicht richtig ein.

    Als sie schließlich im Bett lag, war an Schlaf nicht zu denken. Ihr Herz raste, und ihre Gedanken kreisten um die Nachricht aus dem Internet. Gegen Morgen schlief sie ein, kam wieder zu sich, dämmerte im Halbschlaf vor sich hin, lag in ihrem Bett und war doch wieder auf der Insel, allein mit Kienast.

    
    

    »Anhalten! Aber vorsichtig! Und keine Dummheiten!« Der Druck der Waffe verstärkte sich. Arkan Yilmaz spürte, wie ihm der Schweiß über Bauch und Rücken rann.

    »Wenn du vernünftig bist, passiert dir nichts.« Der Mann neben ihm deutete auf das Funkgerät. »Mach das aus! Und gib mir dein Handy.«

    Am Straßenrand kam der Wagen zum Stehen, Arkan schaltete den Funk aus und starrte angstvoll geradeaus.

    »Dein Handy!«

    Mit fliegenden Fingern zerrte Arkan sein Mobiltelefon aus der Tasche. Die Hand des Mannes griff danach, schaltete es aus und steckte es ein.

    »Fahr da drüben rein! Rückwärts.« Er wies zu einem schmalen, von Bäumen und dichtem Gebüsch gesäumten Weg. Vorsichtig rangierte Arkan den Wagen an die angegebene Stelle.

    Plötzlich stand der Mann mit der Pistole neben ihm. »Platzwechsel! Du gehst in den Kofferraum.«

    
    

    Wenig später war das Taxi wieder auf der Bundesstraße unterwegs, Kienast hatte das Steuer übernommen. Marschewski saß neben ihm.

    »In Hemmoor sollten wir den Wagen wechseln. Vielleicht suchen sie schon nach dieser Kiste.«

    Jens-Ole Kienast warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. »Nicht sehr wahrscheinlich«, brummte er. »Frühestens in einer halben Stunde vermisst die Taxizentrale ihren Fahrer. Aber sicher ist sicher. Bis wir den hier verschwinden lassen können undein anderes Fahrzeug finden, vergeht auch noch Zeit.«

    Marschewski nickte. »Ist es nicht riskant, nach Cuxhaven zu gehen? Die Bullen wissen doch, dass du von da kommst.«

    »Genau deshalb werden sie uns dort nicht vermuten«, grinste Kienast. »Außerdem brauchen wir ein Boot. Ich weiß, wo wir eins finden. Und dann segeln wir zu einer kleinen Insel, die es offiziell gar nicht gibt. Da sind wir fürs Erste sicher. Sobald sich die Aufregung ein wenig gelegt hat, verschwinden wir in Richtung Dänemark. Vorher habe ich in Cuxhaven noch etwas zu erledigen. Eine offene Rechnung in beträchtlicher Höhe, die hoffentlich umgehend beglichen wird.«

    »Ich will aber kein unnötiges Risiko eingehen«, brummte Marschewski und verstaute die Pistole in einer Jackentasche.

    »Das ist auch nicht nötig. Du kannst bei einem Kumpel warten, während ich mich um meine Angelegenheiten kümmere.«

    »Und wo lassen wir den Wagen?«

    Kienast grinste. »Hier gibt es einen schönen See. Ziemlich tief. Und jede Menge Taucher. Die freuen sich, wenn sie ein neues Zielobjekt bekommen.«

    »Du willst die Karre versenken? Und was machen wir mit dem da?« Marschewski deutete nach hinten.

    »Den nehmen wir mit nach Cuxhaven. Die Bullen suchen nachzwei Männern. Mit dem sind wir drei und fallen nicht gleich jedem Idioten auf.«

    »Na hoffentlich.«

    Wenig später rollte das Taxi durch den langgezogenen Ort. Plötzlich bog Kienast rechts ab und folgte einem Schild.Industriedenkmal Schwebefähre. »Wir fahren zum Ostedeich. An der Fähre ist immer Betrieb. Da können wir unauffällig warten, bis es richtig dunkel ist.«

    Sie erreichten einen Parkplatz, stellten sich an dessen äußersten Rand und beobachteten den Fährbetrieb. Unterhalb der Stahlkonstruktion, die den Fluss überspannte, schwebte ein stählerner Korb über dem Wasser, auf dessen Plattform Menschen, Fahrräder und sogar ein Auto zu sehen waren. Gemächlich näherte sich der Korb dem Ufer, stieß schließlich sanft dort an. Eine Schranke hob sich, die Fahrgäste verließen die Fähre.

    »Ich muss pinkeln«, knurrte Marschewski. »Außerdem habe ich Hunger.«

    »Pinkeln kannst du da drüben in der Ecke. Wenn du ein Restaurant suchst, kann ich dir den Fährkrug empfehlen. Auf der anderen Seite. Du musst aber damit rechnen, dass ich verschwinde, wenn es hier irgendwie kritisch werden sollte. Besser, wir besorgen uns später was. Wenn wir einen anderen Wagen haben.«

    »Ich habe aber jetzt Hunger. Und Durst.«

    »Gut. Dann eben Plan B. Wir trennen uns. Ist vielleicht gar nicht so verkehrt, wenn wir auf getrennten Wegen unterwegs sind.« Er deutete zum Anleger. »Du nimmst die Fähre nach Osten. Im Fährkrug kannst du in Ruhe pissen und fressen. Wir treffen uns morgen früh in Cuxhaven. Ich schreibe dir eine Adresse auf.« Kienast riss ein Blatt vom Quittungsblock des Taxifahrers ab und schrieb eine Adresse auf die Rückseite. »Das ist ‘ne Kneipe im Hafen. Da gibt’s ab sieben Uhr Frühstück. Ich warte da auf dich. Aber nur bis acht. Dann bin ich weg. Und du musst sehen, wie du allein durchkommst.« Er drückt ihm ein paar Scheine aus der Geldtasche des Taxifahrers in die Hand.

    »Aber ...«

    »Nix aber. Wir machen das jetzt so. Halt einfach die Klappe und geh! Und lass die Knarre hier!« Kienast streckte die Hand aus.

    Zögernd übergab sein Kumpan ihm die Pistole. Dann stieg er aus und sah sich um. Kienast bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu entfernen.

    Achselzuckend setzte sich Marschewski in Bewegung. Kienast sah ihm nach. Wahrscheinlich war das ohnehin die beste Lösung. Für den Ausbruch hatte er einen Helfer gebraucht. Aber er konnte seine Pläne besser verfolgen, wenn er keine Rücksicht auf den unterbelichteten Kumpel nehmen musste. Wenn der es überhaupt bis Cuxhaven schaffte, würde er dort den Bullen in die Hände fallen. Dafür hatte er nun gesorgt. Und irgendwann würde er ihnen erzählen, welches Ziel sein Kumpel Kienast angeblich anstrebte. Sie würden ihm nicht glauben, aber nachprüfen mussten sie die Angaben doch. Das würde sie Zeit und Personaleinsatz kosten. Mit hämischem Grinsen beobachtete er, wie Marschewski den Anleger erreichte.

    Dort drehte er sich noch einmal um. »Nun geh schon, du Idiot!«, murmelte Kienast. Erleichtert beobachtete er, wie Marschewski seiner ungehörten Aufforderung nachkam.

    Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett zeigte die volle Stunde an. Rasch schaltete er das Radio ein. Meldungen über ihre Flucht und die Fahndung hätten Marschewski nur nervös gemacht. Aber Kienast wollte wissen, was Sache war. Er brauchte nicht lange zu warten.

    »Die spektakuläre Flucht zweier Strafgefangener aus der JVA Stade beschäftigt Polizei, Justiz und Öffentlichkeit. Die bei dem Ausbruch verletzten Gefängniswärter werden im Elbe-Klinikum Stade behandelt. Für sie besteht keine Lebensgefahr. Von den Ausbrechern fehlt noch immer jede Spur. Die Stadt ist weiträumig abgesperrt. An allen Bundes- und Landstraßen wurden von derPolizei Sperren eingerichtet. Man weiß allerdings nicht, ob dieTäter über ein Fluchtfahrzeug verfügen. Der Diebstahl eines Autos wurde bislang nicht gemeldet. Daher werden neben den Fahndungsmaßnahmen im Kraftfahrzeugverkehr jetzt auch Gaststätten in der Altstadt durchsucht. Hier setzt die Polizei Suchhunde ein. Ein Hubschrauber steht nach Angaben der Polizeipressestelle erst morgen ab Sonnenaufgang zur Verfügung.«

    Kienast stieß ein zufriedenes Lachen aus. Suchhunde in der Altstadt, Hubschrauber morgen. Offenbar wurde der Taxifahrer noch nicht vermisst. Er startete den Wagen, fuhr zurück zur Hauptstraße und schlug die Richtung nach Cuxhaven ein. Während er sorgfältig darauf achtete, die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten, hielt er Ausschau nach der Straße, die zum Kreidesee führte. Noch war es zu hell für seinVorhaben, aber es wurde rasch dunkler, und er wollte sich das Gelände am Seeufer noch bei Helligkeit ansehen.

    Am Ewald-Marby-Platz, in der Nähe der Tauchbasis, fand ereinen unauffälligen Platz für den Wagen. Als er ausstieg, bemerkte er ein Klopfen aus dem Kofferraum des Mercedes. Er schlug mit der flachen Hand auf das Blech. »Ruhe! Sonst gibt’s was auf die Fresse.«
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    Arkan Yilmaz hätte gern geschrien, aber zwischen seinen Zähnen steckte ein stinkender Lappen. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Die Luft in seinem Verlies war knapp, und jede Anstrengung brachte ihn an den Rand einer Ohnmacht. Hände und Arme, Füße und Beine schmerzten von der Fesselung und der ungewohnten Lage. Das Bedürfnis, sich auszustrecken, wurde übermächtig. Verzweifelt schlug er erneut mit den zusammengebundenen Händen gegen den Kofferraumdeckel. Wenigstens käme Luft herein,wenn einer der Gangster die Klappe öffnete. Aber es gab keineReaktion. Hatten die Verbrecher den Wagen aufgegeben? Flüchteten sie zu Fuß weiter? Oder hielten sie Ausschau nach einemanderen Fahrzeug? Der gefühlten Zeit nach musste die Zentrale ihn inzwischen vermissen. Aber wenn es dort hektisch zuging, konnte es schon mal etwas länger dauern, bis man nach einem Fahrer forschte, der sich länger nicht gemeldet hatte.

    Unter großer Anstrengung gelang es ihm, sich auf den Rücken zu wälzen. Seine Knie stießen gegen die Verkleidung des Kofferraumdeckels. Mit der gesamten Kraft, die er aufbieten konnte, drückte er dagegen. Doch er bewegte sich nicht. Wut und Enttäuschung, aber auch die Anstrengung ließen ihm die Tränen in die Augen schießen. Sollte er in diesem Sarg verrecken? Wo waren die beiden Verbrecher? Er hörte sie nicht mehr, auch keine Verkehrsgeräusche von draußen. Hatten sie das Auto irgendwo abgestellt und ihn allein gelassen? Das wäre eine gute Lösung, dann müsste er nur Geduld haben, irgendwann würde jemand das verlassene Auto finden. Spaziergänger, andere Autofahrer, ein Förster, der in den Wald fuhr, ein Landwirt, der zu seinen Feldern wollte. Oder ein Polizist, der wegen des Wagens Verdacht schöpfte. Er würde lauschen und sobald er draußen Geräusche, vor allem Schritte hörte, würde er all seine Kräfte mobilisieren und versuchen, durch Klopfen auf sich aufmerksam zu machen.

    Sein Atem beruhigte sich. Er musste es aushalten. Nicht durchdrehen. Warten. Bis man ihn fand und aus seiner misslichen Lagebefreite. Nein, verrecken würde er hier nicht.

    Zehn Minuten mochten vergangen sein. Vielleicht auch zwanzig oder dreißig, Arkan hätte es nicht sagen können. Aber er spürte, dass jemand am Wagen war. Erneut begann er zu klopfen. Wer immer sich an der Tür zu schaffen machte, bemerkte ihn nicht. Oder wollte ihn nicht bemerken.

    Der Wagen sackte auf der linken Seite ein wenig ab. Anscheinend hatte sich jemand auf dem Fahrersitz niedergelassen. DerMotor wurde gestartet. Arkan spürte die Vibrationen, dann die Bewegung. Das Taxi rollte. Langsam, sehr langsam. Nach wenigen Augenblicken blieb es wieder stehen. Der Fahrer stieg aus, ließ den Motor laufen. Dann ruckte der Wagen wieder an, beschleunigte, wurde schneller, rollte schließlich zügig voran. Plötzlich hob sich das Heck, in der nächsten Sekunde gab es ein seltsames Geräusch. Als ob ein großer Gegenstand ins Wasser geworfen würde.

    Dann fühlte er, wie der hintere Teil des Wagens mit ihm imKofferraum nach unten fiel. Und es klatschte ein zweites Mal. Gleichzeitig hörte die Vorwärtsbewegung auf, ringsherum begann es zu gluckern und zu plätschern.

    In diesem Augenblick wusste Arkan, dass sein Taxi in ein Gewässer gerollt war. Vor seinem inneren Auge sah er – wie in einem Film – den Wagen im Wasser versinken. Zuerst trieb er kurz auf der Oberfläche, dann kippte er nach vorn und sank rasch dem Grund entgegen.

    Mit ihm im Kofferraum.

    Für einen Augenblick sah er die Gesichter seiner Familie vor sich. Dann umschloss ihn Stille. Sekunden später drang beängstigendes Zischen und Gluckern an seine Ohren. Das Innere des Kofferraums füllte sich mit Wasser. Durchdrang kühl seine Kleidung. In wenigen Minuten würde es seinen Mund erreichen. Bilder seines Lebens zogen an seinem inneren Auge vorüber. Szenen aus der Kindheit in der Türkei. Die Reise mit den Eltern nach Deutschland. Demütigungen in der Schule. Anerkennung beim Abschluss. Erfolg in der Lehre als Kraftfahrzeugmechaniker. Pleite der Firma.Arbeitslosigkeit. Taxi 2000 in Stade. Maria. Seine Liebe. Cem, sein Sohn. Ayse, seine Tochter.

    Arkan Yilmaz hielt den Atem an. Bis seine Lungen bersten wollten. Presste die Zähne in den Lappen. Doch das Wasser drang durch den Stoff, rann in die Kehle. Ein Hustenanfall ließ ihn würgen. Schließlich brach sein Widerstand. Das letzte Bild vor seinen Augen war ein endloser Strand an der türkisfarbenen Ägäis, die sich am Horizont mit dem blauen Himmel vereinigte.

    
    

    Vorsichtig, geradezu ängstlich, rangierte Tanja Rathje den dunkelblauen Passat rückwärts in die Parklücke vor der Kulturdiele, um ihre Tochter von einer Veranstaltung abzuholen. Heute Abend spielte eine ihr völlig unbekannte Gruppe. An dem Konzert teilzunehmen, war für die Vierzehnjährige geradezu lebensnotwendig gewesen. Die nur wenig älteren Musiker rangierten offenbar gleich hinter Tokio-Hotel. Ungern benutzte Tanja den Wagen ihres Mannes, denn er reagierte allergisch auf jeden Kratzer, und sie neigte dazu, Pfosten und Grenzsteine zu übersehen. Aber an diesem Abend musste er an einer Versammlung des Heimatvereins teilnehmen, und so war ihr der Abholdienst zugefallen. Sie löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und wandte den Kopf nach hinten, um sich zu vergewissern, dass der Wagen halbwegs gerade in der Parklücke stand.

    In diesem Augenblick packte jemand ihren Arm und riss sie mit einem heftigen Ruck vom Fahrersitz. Ihr Aufschrei wurde von einer groben Hand erstickt, die sich auf ihren Mund legte. »Sei still, dann passiert dir nichts«, raunte der Mann an ihrem Ohr. Dann zerrte er sie einige Schritte vom Wagen weg und stieß sie zu Boden. »Nicht bewegen, sonst steche ich dich ab!« In der nächsten Sekunde gab er sie frei, war mit einem Satz am Passat, ließ sich auf den Sitz fallen und startete. Mit aufheulendem Motor schoss das Auto aus der Parklücke und mit quietschenden Reifen bog es in die Straße ein. Einen Atemzug später war er auf der Hauptstraße verschwunden.

    Tanja Rathje brach in Tränen aus.

    
    

    Den Wagen hatte er in der Neufelder Straße abgestellt. Zwischen den vielen Autos von Einheimischen und Touristen würde der Passat niemandem auffallen. Auch keiner Polizeistreife. Und um gezielt danach zu suchen, hatte die Bullerei nicht genug Leute. Im Sommer, wenn sich die Einwohnerzahl durch die Touristen verdoppelt hatte, gab es für seine ehemaligen Kollegen ohnehin viel zu tun. Sie schoben einen Berg von Überstunden vor sich her und mussten zusätzlich die Strände überwachen. Kienast hatte nicht vergessen, wie es im Polizeidienst zuging. Und er wusste auch, wie die Bullen tickten. Ein unschätzbarer Vorteil für das, was er vorhatte.

    Er winkte dem Wirt, um ein weiteres Bier zu bestellen. Die engeKneipe an der Fahrenheitstraße hatte sich nicht verändert. Hier trafen sich nach Mitternacht diejenigen, die er früher als Gesindel oder Abschaum bezeichnet hatte. Gegen Morgen kamen gelegentlich verkaterte Nachtschwärmer dazu. Niemand kam hier aufdie Idee, mit den Bullen zusammenzuarbeiten. Was ihn damals geärgert hatte, kam ihm heute entgegen.

    Unwillkürlich musste Kienast grinsen. Das Sein bestimmt das Bewusstsein, hatte ein kluger Mensch einmal gesagt. Wie wahr. Seit er auf der anderen Seite des Gesetzes stand, galten auch für ihn andere Maßstäbe. Nicht nur was das Leben eines Menschen betraf – in diesem Punkt hatte er schon immer anders empfundenals andere –, auch im Alltag galten andere Regeln. Viel lieber hätteer in einem der besten Restaurants gegessen. Aber dort konnte er sich nicht sehen lassen. Ein ehemaliger Kollege oder Bekannter hätte ihn erkennen und verpfeifen können. Hier war damit nicht zu rechnen, und notfalls konnte er durch den Hinterausgang verschwinden.

    Als der Wirt das Bier vor ihm abstellte, hielt Kienast ihn amÄrmel fest. »Ich brauche ein Handy. Mit nicht registrierterPrepaid-Karte.«

    Der Mann musterte ihn kurz. »Hast du Kohle?«

    »Geld spielt keine Rolle.« Die Behauptung war angesichts seiner beschränkten Barschaft keineswegs zutreffend, aber mehr als einen Hunderter würden ihn die Mahlzeit und die Dienstleistung des Wirtes nicht kosten. Knapp zweihundert Euro betrug die Barschaft des Taxifahrers. Natürlich würde er für die nächsten Tage deutlich mehr Geld benötigen, aber das war nicht das Problem. Schließlich besaß er eine nahezu unerschöpfliche Quelle. Aber um die anzapfen zu können, benötigte er ein Telefon.

    »Ich will sehen, was sich machen lässt«, murmelte der Wirt undschlurfte zu seinem Tresen zurück. Dort zapfte er ein frischesBier und nickte einem jungen Mann zu, der mit einigen Gleichaltrigen beim Kartenspiel saß. Der unterbrach sein Spiel und kam zur Theke, wo der Wirt ihm etwas zuraunte. Dann verschwandder Kartenspieler durch die Tür, die zu den Hinterzimmernführte. Wenig später kehrte er zurück und legte im Vorbeigehenein Mobiltelefon vor Kienast auf den Tisch.

    Er überprüfte die Funktion des Handys und schlenderte zur Theke. Der Wirt nickte ihm zu. »Zweihundert.«

    »Hundert.« Sie einigten sich auf einhundertfünfzig Euro, und Kienast machte sich auf den Weg zum Yachthafen, wo er den Rest der Nacht auf einem Boot verbringen wollte.

    Doch schon nach wenigen Schritten hielt er inne. Seine Hand hatte den Autoschlüssel ertastet und aus der Hosentasche gezogen. Den konnte er jetzt eigentlich wegwerfen. Warum hatte er das nicht schon längst getan? Ein Gedanke, der schon seit Stunden in seinem Unterbewusstsein gekreist war, schoss an die Oberfläche. Statt sich auf einem schaukelnden Boot zur Ruhe zu legen, könnte er einer Dame einen Besuch abstatten. Um nach Groden zu kommen, brauchte er ein Fahrzeug. In der Neufelder Straße stand der Passat. Noch konnte er ihn benutzen.

    Wenn die Kleine schon wusste, dass er frei war, hatte sie wahrscheinlich alle Türen verriegelt. Kienast grinste. Er würde ohnehineinen anderen Weg wählen, um bei ihr einzudringen. Der Doppelsinn des Wortes ließ ihn auflachen. Vor sich sah er die Kommissarin – nackt, mit gespreizten Beinen, bereit. Plötzlich spürte er einen heftigen Druck im ganzen Körper, sein Atem ging heftig. Gleichzeitig warnte ihn eine innere Stimme vor dem Risiko. Unschlüssig starrte er auf den Gegenstand in seiner Hand. Vielleicht sollte er erst ein paar Stunden schlafen und sich mit frischen Klamotten versorgen. Auf einer der Yachten gab es sicher auch eine Dusche. Und danach ...

    
    

    Meeresrauschen, Kinderlachen, Möwenschreie. Marie beobachtetedas Leben und Treiben am Strand, fühlte den Sand unter den Füßen und roch die salzige Luft der Nordsee, über der sich ein tiefblauer Himmel spannte. Ein angenehmes Gefühl durchströmte ihren Körper.

    Zwischen gelben, weißen und blauen Strandkörben wimmelten unzählige Menschen, gruben kleine Jungen Löcher in den Sand, schleppten kleine Mädchen in bunten Eimerchen Wasser heran. Am Horizont zogen Tanker und Containerschiffe ihren Weg aus der Elbe ins offene Meer oder suchten die Zufahrt zum Hafen oder weiter nach Hamburg.

    Ein Schatten fiel über die Szene. Die Menschen packten ihre Sachen zusammen und strömten zu den Aufgängen des Deiches. Plötzlich war der Strand leer. Auch die Strandkörbe verschwanden, lösten sich einfach auf oder versanken.

    Nur ein kleines blondes Mädchen hantierte mit Schaufel undEimer, füllte Sand ein und stülpte den Behälter um, versunken in ihr Spiel und verloren in der Weite des leeren Strandes, über dem der Himmel immer dunkler wurde.

    Ein schwarzes Boot mit grauen Segeln näherte sich, hielt Kurs auf das kleine Mädchen.

    »Du musst nach Hause gehen«, wollte sie dem Kind zurufen. Aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht.

    Der Skipper des Segelbootes war ganz in Schwarz gekleidet. Seine Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, doch Marie wusste,dass er böse war. Das Mädchen schwebte in höchster Gefahr.Marie begann zu rennen, kam aber in dem tiefen Sand nicht voran.Obwohl sie sich anstrengte, wurde der Abstand nicht geringer. Voller Panik versuchte sie erneut, das Kind zu rufen. Diesmal schien es sie gehört zu haben. Es unterbrach sein Spiel und sah auf.

    Das Mädchen war sie.

    »Warum hilft mir keiner?«, fragte sich Marie und sah sich um. Strand, Kurpromenade, Deichkrone waren menschenleer.

    Der Mann in Schwarz hatte den Strand erreicht, näherte sich in übermenschlich großen Schritten. Erneut betrachtete Marie die Szenerie von außen. Jetzt hatte das Kind den Mann bemerkt und streckte seine Ärmchen nach Marie aus.

    Ich muss ihn ablenken, dachte sie und begann zu winken. In wilder Verzweiflung versuchte sie, die Arme heftiger zu bewegen, fühlte sich aber merkwürdig eingeengt und festgehalten.

    Schließlich warf sie ihre Bettdecke von sich und riss damit die Nachttischlampe um, die polternd zu Boden fiel.

    
    

    Marie fuhr auf und tastete vergebens auf dem Nachttisch nach der Lampe, fand sie endlich neben dem Bett. Obwohl das Zimmer nur in schwaches Licht getaucht wurde, blinzelte sie gegen die plötzliche Helligkeit. Ihr Atem ging rasch und stoßweise. Hastig wanderte ihr Blick durch den Raum. Sie befand sich in vertrauter Umgebung. Allein. Schweiß klebte auf ihrer Haut. Und ihr war übel.

    Die volle Blase drückte, der Magen rumorte. Sie tappte ins Badezimmer und hob den Klodeckel um zu pinkeln. Doch dann schoss die Übelkeit nach oben, entlud sich blitzartig. Sie spülte, setzte sich schwer atmend auf die Brille, pinkelte endlich, spülte erneut und öffnete das Dachfenster, um frische Luft hereinzulassen.

    Während sie Gesicht und Hände wusch, den Mund ausspülte und Zahnpasta aus der Tube auf die Bürste drückte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Der Anblick war wenig ermunternd. Verquollene Augen, blutleere Lippen, zerfurchte Stirn. Die Haare standen in alle Richtungen. Und am rechten Mundwinkel prangte eine neue Falte. Marie blies die Backen auf, ließ die Luft wieder heraus. Die Falte blieb. Sie würde etwas für ihr Aussehen tun müssen. Vielleicht sollte sie doch mal zur Kosmetikerin gehen. Bisher hatte sie es immer abgelehnt, sich für viel Geld das Gesicht auffrischen zu lassen. Und vielleicht würde es genügen, ihre naturblonden Haare vom Friseur noch ein wenig aufhellen zu lassen. War sie überhaupt noch attraktiv?

    In dem alten T-Shirt, das sie in warmen Sommernächten trug, sicher nicht. Sie zerrte es über den Kopf und warf es von sich. Kritisch betrachtete sie Beine, Brüste, Bauch. Drehte sich und musterte Po und Rücken. Eigentlich nichts auszusetzen. Die Haut war glatt und fest, leicht gebräunt und ohne Makel. Der Bauch flach, die Brüste fest. Po und Beine gut geformt. Was wollte sie eigentlich?

    Plötzlich wurde sie von einer heftigen Sehnsucht nach Felix überfallen. Nach seiner Nähe, seinem Körper, seiner Haut. Die Übelkeit war verschwunden, statt dessen empfand sie plötzlich ein starkes Bedürfnis nach Berührung. Sie wünschte sich seine Hände auf ihren Beinen, ihren Brüsten, ihrem Bauch. Rasch streifte sie einen frischen Slip und das alte T-Shirt über, verließ dasBadezimmer und griff zum Telefon, um ihn anzurufen. Damit er zu ihr kommen und sie in den Arm nehmen solle. Aber es war viel zu früh. Sie würde ihn aus dem Schlaf reißen. Bestimmt war sein Arbeitstag lang gewesen, und er war spät ins Bett gekommen.Sonst hätte er sich gestern Abend noch gemeldet. Sie legte das Telefon zur Seite und kramte ihr Handy aus der Tasche.

    Mit dem Mobiltelefon in der Hand tappte sie in die Küche, nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und ließ sich am Esstisch nieder. Durch das schräge Dachfenster drang das erste Licht des Tages. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Kurz vor fünf. Viel zu früh. Aber schlafen würde sie ohnehin nicht mehr können. Sie trank aus der Flasche und begann, eine SMS an Felix zu tippen. Vielleicht hatte er heute Abend Zeit.

    Nachdem die Nachricht verschickt war, kehrten die Gedanken zu ihrem Traum zurück. Immer wenn sie von Albträumen heimgesucht wurde, fragte sie sich, ob er daran schuld war. Und diesertraumatisch endende Ausflug, zu dem sie sich überreden lassen hatte, ohne zu ahnen, dass sie sich damit einem Frauenmörderausgeliefert hatte. Wenn Konrad Röverkamp nicht in letzter Minute mit dem Hubschrauber aufgetaucht wäre, hätte sie die Begegnung wohl nicht überlebt.

    »Jens Kienast. Siebtes Fachkommissariat. Zur Zeit abgestellt für das Beach-Watch-Team.« So hatte er sich vorgestellt. Höflich, irgendwie jungenhaft, gut aussehend.

    Nach der Trennung von Stefan hatte ihr das Werben des um einige Jahre älteren Kollegen gut getan. Sie hatte gerade ihre erste Stelle als Kriminalkommissarin angetreten, besaß noch keine Freunde in der Cuxhavener Polizeiinspektion. Hauptkommissar Röverkamp schien zunächst wenig von ihr zu halten und sie eher als Belastung anzusehen. Als die Leiche einer jungen Frau im Netz eines Dorumer Krabbenfischers gelandet war, hatte er sie nur widerwillig in die Ermittlungsarbeit einbezogen.

    Maries Großmutter Lina hatte den neuen Todesfall dem Roten Claas zugeschrieben, der nach der Legende seit dreihundert Jahren im Raum Cuxhaven herumgeisterte. Auf der Suche nach blonden jungen Frauen. Sie hatte über Omas Theorie gelächelt, sich dann aber die alten Akten besorgt. Vier unaufgeklärte Fälle. Vier Frauen, die in Cuxhaven und Umgebung ihrem Mörder begegnet waren. Alle waren zwischen zwanzig und dreißig gewesen. Und blond.

    Eine erste war bei Sahlenburg angeschwemmt worden. Das hatte für großen Wirbel gesorgt, die Bevölkerung war noch lange Zeit danach sehr verängstigt gewesen, da der Mörder nicht gefasst werden konnte, man aber davon ausging, dass er aus der Region stammte. Im Sommer 1990 war die Leiche einer jungen Frau aus Cuxhaven aus einem Hafenbecken gezogen worden, eine dritte hatte man am Strand von Neuwerk gefunden. Die letzte ermordete Frau war in einem Fischernetz an Land gebracht worden. Und dann gab es noch eine Vermisste, die nie wieder aufgetaucht war.

    Keiner der Fälle hatte bisher aufgeklärt werden können. Es stand nicht einmal fest, dass die Frauen Opfer eines Verbrechens geworden waren. Der Tod war durch Ertrinken eingetreten. Es hätten auch Unfälle gewesen sein können.

    Buchstäblich in letzter Minute war Konrad Röverkamp auf einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen gestoßen, hatte entdeckt, dass Jens Kienast identisch war mit Jens-Ole Stichling,genannt Jenno. Dass er durch Heirat seinen Namen geändert hatte.Und dass er Kontakt zu allen Opfern hatte. Mit einer Ausnahme. Eine Verbindung zu jenem dreiundzwanzigjährigen Mädchen aus Cuxhaven, dessen Leiche im Hafenbecken am Nordseekai gefunden worden war, hatten sie ihm nicht nachweisen können. Doch Kienast hatte auch diesen Mord gestanden. Seine Angaben zu den Tatumständen waren glaubhaft gewesen, und das Gericht war der Auffassung des Staatsanwalts gefolgt, wonach die Tat in Kienasts Schema passte. Auch Röverkamp hatte sich schließlich dieser Meinung angeschlossen. Bei Marie waren Zweifel geblieben.

    Plötzlich war alles wieder da. Der Anblick des toten Mädchens im Fischernetz, der seltsame Ausdruck in den Augen des Täters während seines Geständnisses, das Gefühl des Zweifels, ihr vorsichtiger Einwand, die unwillige Zurückweisung durch Staatsanwalt Krebsfänger.

    Draußen wurde es rasch heller, und Marie beschloss, die Zeit für ein richtiges Frühstück zu nutzen, statt wie sonst nur einen Kaffee hinunterzustürzen. Sie holte die Kaffeedose aus dem Schrank, legte eine Filtertüte in die Maschine, zählte löffelweise Kaffeepulver ab. Mechanisch erledigte sie gewohnte Handgriffe, während ihre Gedanken weiter um Kienast kreisten.

    Irgendwo draußen lief er herum. Solange er nicht wieder hinter Schloss und Riegel verschwunden war, würden Erinnerungen und Ängste sie verfolgen. Aber vielleicht waren er und sein Kumpan schon in der Nacht gefasst worden. Sie stellte das Radio an und wartete ungeduldig auf die ersten Nachrichten des Tages.

    Ein Geräusch aus dem Badezimmer ließ sie zusammenzucken.
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    Es war ein hektischer Abend geworden. Aufgrund der Meldungen über den Ausbruch der Strafgefangenen hatten sie die Lokalseite in letzter Minute umgeworfen. Redaktionsleiter Sommer war zuerst dagegen gewesen. Doch als sich herausgestellt hatte, dass einer der flüchtigen Straftäter ein wegen mehrfachen Mordes verurteilter ehemaliger Polizist aus Cuxhaven war, hatte er zugestimmt. Felix Dorn hatte den Artikel konzipiert und in die freien Spalten eingepasst. Dabei hatte er Mühe gehabt, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, denn der Gedanke, dass Marie gefährdet sein könnte, war ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Er hatte sie zu Hause nicht erreicht, später von ihren Eltern erfahren, dass sie den Abend bei ihnen verbracht hatte. Da hatte er Marie nicht mehr stören wollen, zumal die Nachricht von der Flucht sie nicht besonders zu beeindrucken schien, wie Holger Janssen am Telefon berichtet hatte.

    Offenbar rechnete sie nicht damit, dass Kienast in Cuxhaven auftauchen würde. Aber Felix hatte unruhig geschlafen und war früher aufgewacht als sonst. Gewohnheitsmäßig kontrollierte er sein Handy auf eingegangene Nachrichten.

    Marie. Sie wollte ihn sehen. Ob er heute Abend Zeit hätte?

    Dorn sah auf die Uhr. Um diese Zeit stand sie wahrscheinlich gerade auf. Oder war bereits im Bad. Um sie nicht zu stören, würde ernoch eine halbe Stunde warten und dann anrufen. Vielleicht konnte er mit einem Kollegen tauschen und sich bereits am Nachmittag aus der Redaktion verabschieden. Auf keinen Fall wollte er Marie an diesem Abend allein lassen. Vielleicht war sie durch die Nachricht von Kienasts Flucht doch stärker aufgewühlt, als sie zugeben mochte.

    Außerdem hatte er eine wichtige Information für sie. Im Briefkasten der Zeitung war ein seltsames Dokument gefunden worden. Die Kopie eines Briefes. An Stadtrat Hansen. Man benötigte nicht viel Fantasie, um das Schreiben als Erpressungsversuch anzusehen. Statt einer Unterschrift trug er nur Initialen. A. C. Also musste der Empfänger mit den Anfangsbuchstaben etwas anfangen können.

    Und die passten zu dem Namen, den die Polizei einem der Totenaus dem Watt zugeordnet hatte. Wenn Hansen von dem Mann erpresst worden war, hatte er ein Motiv für einen Mord. Dorn hättegern in den Cuxhavener Nachrichten darüber spekuliert, aber Hajo Sommer hatte nicht zugelassen, dass der Brief verwendet wurde. Jeder konnte diesen Text geschrieben haben. Und bevor ein angesehener Geschäftsmann und Ratsherr öffentlich unter Verdacht gestellt würde, müssten schon klare Beweise vorliegen.

    Aber vielleicht konnte er Marie mit dem Brief weiterhelfen. Sie hatte zu den laufenden Ermittlungen nichts sagen wollen. Aber auch das war eine Information für ihn. Denn solange ermittelt wurde, war der Fall nicht aufgeklärt.

    Die Vorstellung, der Polizei auf die Sprünge helfen zu können, gefiel Dorn. Er würde mit seinem Anruf doch nicht so lange warten.

    
    

    Marie schrie auf, als sie die Tür zum Badezimmer öffnete. Aus der offenen Luke des Dachfensters baumelten zwei Beine. Wie versteinert starrte sie auf die Erscheinung. Jetzt hatte ein Fuß den Toilettendeckel ertastet, im nächsten Augenblick fanden beide FüßeHalt, und langsam beugten sich die Knie des Mannes. Wie in einemZeitlupenfilm erschien ein Rücken, ein Hinterkopf, zwei Arme.

    Der Mann drehte sich um. »Guten Morgen, meine Kleine. Hast du schon auf mich gewartet?«

    Mit rasendem Herzen sprang Marie zurück und schlug die Tür zu. In der Sekunde wurde ihr bewusst, dass sie ihn nicht hier einsperren könnte, der Schlüssel steckte innen. Sie stürzte zur Wohnungstür, zerrte an der Klinke. Doch hier hatte sie abgeschlossen. Zweimal: Mit fliegenden Fingern entriegelte sie das Schloss, öffnete die Tür auf und stürzte hinaus. Schon war Kienast hinter ihr, griff nach ihrem Arm. Sie riss sich los und hastete die Treppe hinunter.

    Die Zwischentür zum Flur wurde ihr Verhängnis. Obwohl das Schloss klemmte, hatte sie auch hier den Schlüssel zweimal herumgedreht. Bevor sie die Tür öffnen konnte, war er bei ihr, packte ihre Handgelenke und drehte ihre Arme auf den Rücken.

    »Ganz ruhig, meine Kleine. Jetzt gehen wir wieder nach oben und unterhalten uns ein wenig.«

    Marie stöhnte. Vor Schmerz. Vor Wut. Vor Angst.

    Als Kienast sie ins Innere der Wohnung stieß, klingelte Maries Telefon. Sie starrte auf den Apparat im Flur.

    »Denk gar nicht erst dran!« Er schob sie weiter zum Schlafzimmer, zerrte sie zum Bett und warf sie auf die Matratze. »Keinen Mucks will ich hören.« Er zog eine Pistole aus der Tasche und zielte auf ihren Kopf. »Wenn du brav bist, passiert dir nichts.« Erkicherte. »Jedenfalls nichts Schlimmes. Gegen ein kleines Vergnügen hast du doch sicher nichts einzuwenden. Wir habenschließlich einiges nachzuholen.«

    Das Telefon hörte auf zu klingeln. Doch nach einer kurzenPause setzte es wieder ein. Kienast bewegte sich rückwärts, die Waffe weiter auf Marie gerichtet. Er erreichte den Apparat, ging in die Hocke und zog das Kabel aus der Anschlussdose. »So, mein Schatz, jetzt haben wir Ruhe.«

    Er näherte sich Marie erneut. »Wo ist dein Handy?«

    Sie richtete sich auf und zog die Beine an. »In der Küche.«

    Kienast grunzte zufrieden. »Da liegt es gut.« Mit dem Fuß stieß er die Schlafzimmertür hinter sich zu. In dem Augenblick erklang die Rufmelodie des Mobiltelefons. Marie erkannte den Anrufer.Felix. Ob er sich Sorgen machen würde, wenn sie sich nicht meldete? Vielleicht war er beunruhigt, vielleicht würde er im Kommissariat anrufen. Vielleicht war Konrad schon da, und würde sich fragen, was passiert war. Die Antwort war nahe liegend. Aber es war zu früh. Um diese Zeit war Röverkamp noch nicht im Büro. Wenn Felix auf den Gedanken käme, Konrad zu Hause anzurufen ...

    »Jetzt darfst du dich ausziehen.« Kienast wedelte mit der Pistole.

    »Ich denke gar nicht daran.« Marie wunderte sich, dass sie so ruhig blieb. Es war, als ob sie die Szene von außen beobachtete. Eine Frau wird von einem Einbrecher überrascht. Sie muss Zeitgewinnen, ihn irgendwie hinhalten. Bis Hilfe kommt. Wenn Hilfe kommt ...

    Obwohl ihr Gehirn fieberhaft arbeitete und nach einem Auswegsuchte, gelang es ihr, den Mann mit der Pistole abschätzig zu mustern. »Wo ist der andere?«, fragte sie.

    Für einen Augenblick wirkte Kienast irritiert. »Der andere?«

    »Ihr seid doch zu zweit geflüchtet. Oder?«

    »Du meinst Marschewski.« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung.Der hat andere Interessen. Vielleicht treffen wir uns nachher. Vielleicht auch nicht. Aber was interessiert dich die Dummbacke? Glaubst du, wir lassen uns wieder einfangen? Vergiss es! Du bist nicht im Dienst. Das hier ist ein privates Treffen. Ganz intim. Und darum ziehst du dich jetzt aus.«

    Marie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du dir vorstellst, aber daraus wird nichts. Dazu müsstest du mich schon umbringen. Ist es das, was du willst?«

    Kienast starrte sie an. In seinem Gesicht arbeitete es. Seine Augen tasteten ihren Körper ab. Er öffnete den Mund, doch Marie kam ihm zuvor. Sie schrie ihn an.

    »Willst du dein Ding in eine tote Frau stecken? Willst du das? Kannst du das? Nein, das kannst du nicht. Du brauchst den Widerstand. Und den bekommst du von mir nicht. Ich werde hier liegen wie ein Stück Holz. Dann kannst du dir vielleicht etwas vorstellen. Und es dir selber machen. Wie im Knast. Aber nicht mit mir.«

    Er sprang auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Marie schmeckte Blut.

    
    

    Felix Dorn starrte auf sein Telefon. Etwas stimmte nicht. Sie ging nicht ans Festnetztelefon, sie ging nicht ans Handy. Sollte er bei Maries Vermietern anrufen? Wie hießen sie noch gleich? Heinrichsen? Hinrichsen? Er verwarf den Gedanken. Wenn Kienastund sein Kumpan bei Marie aufgekreuzt waren, konnte das Ehepaarnichts ausrichten. Im Gegenteil, sie würden ein unkalkulierbares Risiko eingehen.

    Er schnappte sein Handy und die Autoschlüssel und rannte ausder Wohnung. Zum Glück hatte er am Vorabend denSmartaus demkleinen Fuhrpark der Zeitung mitgenommen und vor dem Haus geparkt. Während er den Wagen startete, wählte er die Notrufnummer. »Verbinden Sie mich mit Hauptkommissar Röverkamp«,schrie er ins Telefon. »Konrad Röverkamp, Fachkommissariat eins. Wahrscheinlich ist er noch zu Hause. Es ist dringend.«

    Der Beamte am anderen Ende der Leitung schien ihn nicht zu verstehen. »Nennen Sie bitte zuerst Ihren Namen, dann den Ort, an dem Sie sich befinden.«

    Dorn stöhnte, ließ den Motor aufheulen und wendete mit quietschenden Reifen auf der Fahrbahn. Von allen Seiten erklang wütendes Gehupe. Mit Vollgas raste er in Richtung Groden. »Es geht um die beiden Ausbrecher von Stade!«, schrie er ins Telefon. »Wahrscheinlich sind sie in der Freiherr-vom-Stein-Straße. Und bedrohen Kommissarin Janssen. Ich bin ihr Freund. Felix Dorn. Beeilen Sie sich, Mann! Es geht um Leben und Tod!«

    
    

    »Warum hast du einen Mord gestanden, den du nicht begangenhast?« Marie lag ausgestreckt auf dem Bett. Hände und Füße hatteer mit Schals und Tüchern aus ihrem Kleiderschrank an die Bettpfosten gefesselt.

    Wütend starrte er sie an. »Was interessiert dich das?«

    »Ich bin Kriminalbeamtin. Schon vergessen?«

    Kienast stieß einen grimmigen Lacher aus. »Darauf bildest du dir wohl was ein. Aber dazu hast du keinen Grund. Ich habe euchverarscht. Und das ist auch gut so, denn es bringt einiges ein.Alles andere ist meine Sache.«

    »Es stimmt also. Da draußen läuft ein Mörder frei herum, weil du ihm seine Strafe abgenommen hast.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Na und? Er ist nicht der Einzige. Im Übrigen laufe ich auch frei herum.«

    »Aber nicht mehr lange. Und dann sitzt du, bis du alt und grau bist. Glaub’ ja nicht, dass sie dich nach fünfzehn Jahren gehen lassen. Jetzt nicht mehr.«

    »Was du alles weißt«, höhnte er. »Du vergisst den entscheidenden Punkt. Ihr werdet mich nicht kriegen. Morgen, spätestens übermorgen, bin ich weg. Und dann könnt ihr mich alle mal ... Aber jetzt bist du erst mal dran.« Er zog ein Klappmesser aus der Tasche, ließ es aufspringen, beugte sich über sie und fuhr mit der Schneide in den Ausschnitt ihres T-Shirts. Mit einem kräftigen Ruck zerschnitt er den Stoff. Marie erstarrte und zwang sich, keine Reaktion zu zeigen.

    »Hübsch.« Grinsend betrachtete er ihre Brüste. »Kaum gealtert.«Der Lauf der Pistole umkreiste die Brustwarzen.

    »Gefällt dir das?«

    
    

    Mit Vollgas trieb Felix Dorn den kleinen Wagen über die Konrad-Adenauer-Allee, überholte abwechselnd links oder rechts andere Fahrzeuge. Mit fast einhundert Stundenkilometern schoss derSmartüber die Grodener Chaussee. Dann bog er viel zu schnell ab, die inneren Räder schienen abzuheben und fast hätte er die Gewalt über das Fahrzeug verloren. Sein Herz raste, als er in der Freiherr-vom-Stein-Straße zum Stehen kam. Automatisch wanderte sein Blick zu Maries Fenstern. Nichts zu erkennen.

    Erneut wählte er die Nummer der Cuxhavener Polizei. Diesmal bekam er sofort eine Antwort. Kommissar Röverkamp sei unterwegs. Außerdem werde das Sondereinsatzkommando mobilisiert.Er solle nichts unternehmen, sondern auf die Beamten warten.

    Felix sprang aus dem Wagen, stürzte zu Haustür und klingelte beiHinrichs. Es dauerte eine Weile, bis der Hausherr erschien. Er trug einen Morgenmantel und musterte Felix erstaunt. Rasch erklärte er dem Hausbesitzer, dass es bei seiner Mieterin ein Problem gebe und er schnell nach oben müsse und dafür einen Schlüssel benötige.

    Zum Glück erkannte Hinrichs ihn, dennoch brauchte er lange Sekunden, um zu begreifen, was der frühe Besucher von ihm wollte. Und eine endlose Minute, bis er den Schlüssel für MariesWohnung gefunden hatte und ihn schließlich nach kurzem Zögernaushändigte. Anschließend hatte Felix Mühe, ihn davon abzuhalten, ihm die Treppe hinauf zu folgen.

    
    

    Marie hielt den Blick an die Decke geheftet und zeigte keine Regung. Kienast grinste. »Ich bringe dich schon noch in Fahrt.« Er ließ den Lauf der Pistole über Maries Bauch abwärts wandern, zeichnete die Linie ihrer Hüftknochen nach und fuhr mit dem kühlen Metall an den Rändern ihres Slips entlang. Schließlich legte er die Waffe auf dem Nachttisch ab, packte das Höschen, schob das Messer hinein und zerschlitzte den Stoff.

    Schwer atmend starrte er auf den schmalen goldblond schimmernden Streifen. »Hübsche Landebahn. Dein Kerl steht wohl nicht auf nackte Tatsachen. Oder hast du gar keinen? Wahrscheinlich so ein studierter Schlappschwanz, der immer erst um Erlaubnis fragt, wenn er dich besteigen will.«

    Marie biss sich auf die Lippen und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. Die Angst vor dem, was jetzt kommen würde, ließ sie innerlich beben. Noch hatte sie sich unter Kontrolle. Doch spürte sie, wie sich Panik in ihr ausbreitete, wie jede Faser ihres Körpers danach schrie, an ihren Fesseln zu zerren und die Angst hinauszuschreien.

    Ein kaum hörbares, vertrautes Geräusch vom Flur ließ sie den Atem anhalten. Kienast nestelte an seinem Gürtel, schien nichts bemerkt zu haben.

    »Egal. Jetzt kannst du jedenfalls mal erleben, wie das ist, wenn es dir ein richtiger Mann besorgt.« Seine Hose rutschte auf die Knie, während er versuchte, einen Schuh abzustreifen. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren.

    Eine wahnwitzige Idee durchzuckte Marie. »Warum bindest du meine Füße nicht los?«, raunte sie. »So kann ich mich doch nicht bewegen.«

    Kienast ließ ein meckerndes Lachen ertönen. »Du willst dichbewegen? Sieh an, meine Kleine kommt langsam auf den Geschmack.« Er hielt inne, schien das Risiko abzuwägen. Sein gieriger Blick wanderte über ihren Körper. Plötzlich beugte er sich vor, um die Fessel an einem von Maries Füßen zu lösen.

    In diesem Augenblick schwang die Schlafzimmertür auf.

    
    

    Konrad Röverkamp hatte Sabines Wagen genommen, um keine Zeit zu verlieren. Seiner war in der Werkstatt, und zur Dienststelle war es zu weit. Nun fehlten ihm Blaulicht und Sirene. Rücksichtslos setzte er Hupe und Fernlicht ein, um die anderen Autofahrer aus der Bahn zu scheuchen. Wahrscheinlich würde Sabine eine Reihe von Anzeigen bekommen, und er würde Kriminaloberrat Christiansen bitten müssen, sich darum zu kümmern. Aber das war jetzt zweitrangig. Er machte sich Vorwürfe. Sofort nach der Meldung vom Ausbruch der Häftlinge hätte er Marie warnen und darauf dringen müssen, vorübergehend die Wohnung zu wechseln. Kienast zu unterschätzen, war ein großer Fehler. Wenn Marie etwas zustieß, war es seine Schuld.

    Wütend drückte er auf die Hupe, um einen Lieferwagen auf die rechte Spur zu drängen. In diesem Augenblick ertönte das Signalhorn eines Polizeifahrzeugs, und im Rückspiegel tauchte ein Blaulicht auf.

    Auf der Wernerstraße überholten ihn die Kollegen vom Einsatzkommando. Es waren nur vier Männer, aber sie waren sehr schnell gewesen. Erneut bedauerte er, kein Dienstfahrzeug zu haben, denn nun fehlte ihm die Funkverbindung. Falls die Kollegen die Wohnung stürmten, konnte einiges schiefgehen. Röverkamp versuchte, sich an den schnellen Wagen zu hängen. Er musste gleichzeitig mit ihm ankommen. Bis zum Boden trat er das Gaspedal durch, doch der Abstand zum Einsatzfahrzeug vergrößertesich rasch. Sabines alter Fiat war hoffnungslos überfordert.

    
    

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Luftzug spürte, dann fuhr er herum. Der Mann, der ihm gegenüberstand, war unbewaffnet. Kienast grinste. Mit dem Jüngling würde er kurzen Prozess machen. In diesem Augenblick traf ihn von hinten ein Tritt in die Kniekehle. Er geriet ins Schwanken, und bevor er sich gefangen hatte, sprang der junge Mann vor und stieß mit aller Kraft gegen seine Brust. Kienast verfing sich in seiner heruntergelassenen Hose und schlug der Länge nach hin.

    »Die Pistole!«, schrie Marie. »Auf dem Nachttisch!«

    Felix stürzte zum Bett und griff nach der Waffe. Als Kienast seine Hose hochgezogen hatte und wieder auf die Beine kam, war der Lauf der Pistole auf ihn gerichtet. Konnte der Junge damit umgehen?

    »Arme hoch und an die Wand, oder ich knall dich ab!«

    Kienast zögerte, doch dann hörte er das Klicken des Sicherungshebels. Zögernd hob er die Hände. Der Junge würde nicht schießen, nie und nimmer, dazu hatte er nicht das Kaliber. Vorsichtig bewegte sich Kienast rückwärts.

    
    

    Marie und Felix hörten, wie die Badezimmertür zugeschlagen und der Schlüssel gedreht wurde.

    »Jetzt hat er sich im Bad eingeschlossen«, stellte Felix verblüfft fest. »Da sitzt er doch fest.« Noch immer hielt er die Pistole auf die Türöffnung gerichtet.

    »Er verschwindet durchs Dachfenster«, stöhnte Marie. »Du kannst mich jetzt losbinden.«

    Während Felix Dorn sich über sie beugte, um die Fesseln zu lösen, ertönte das Getrappel von schweren Stiefeln. Im nächsten Augenblick flog die Wohnungstür auf. Im Flur standen plötzlichdunkel gekleidete Männer mit schwarzen Helmen. Zwei von ihnenrichteten Maschinenpistolen auf Felix.

    Dann ging alles ganz schnell. Es knallte, ein Blitz blendete Marie,im nächsten Augenblick lag Felix am Boden. Bevor sie aufschreien konnte, war er verschwunden. »Ihr habt den Falschen!«, rief sie, doch die dunklen Gestalten hatten die Wohnung bereits wieder verlassen. Voller Panik zerrte sie an der verbliebenen Fessel. Wenn Kienast doch noch im Badezimmer war ...

    Endlich konnte sie sich befreien, sprang aus dem Bett, riss ihren Kimono aus dem Schrank und stürzte aus dem Zimmer. Ohne einen Blick auf die Badezimmertür zu werfen, rannte sie aus der Wohnung. Am Fuß der Treppe lief sie Konrad Röverkamp in die Arme.

    »Felix!«, rief sie. »Sie haben Felix erwischt. Kienast ist geflüchtet. Übers Dach. Oder er ist noch oben. Im Bad.«

    Der Hauptkommissar drehte sich um und winkte seinen Beamten. »Zwei Mann gehen rauf, zwei sehen sich hinterm Haus um.« Erdeutete auf den Dienstwagen, in dem Felix Dorn an Händen und Füßen gefesselt auf dem Rücksitz lag. »Den könnt ihr freilassen.«

    Kurze Zeit später saßen Felix und Konrad Röverkamp in der Küche der kleinen Wohnung, Marie hatte sich angezogen und versuchte, im Bad ihr Make-up wieder herzurichten. Nachdem die Beamten des Einsatzkommandos die Wohnung kontrolliert und draußen alles abgesucht hatten, war einer von ihnen durch das Fenster aufs Dach gestiegen. Von Kienast war keine Spur zu sehen gewesen, und der Kollege war zurückgekehrt, hatte das Dachfenster geschlossen und verriegelt.

    Dennoch wanderte Maries Blick immer wieder zu dem schrägen Fenster. Sie wusste, dass der Mann, der sie bedroht hatte, längst wieder auf der Flucht war. Trotzdem erschienen vor ihrem inneren Auge immer wieder die aus der offenen Luke baumelnden Beine.

    »Kann Marie ein paar Tage bei Ihnen wohnen?«, fragte Hauptkommissar Röverkamp.

    Felix Dorn rieb sich die Handgelenke. »Natürlich.« Dann schlich sich ein skeptisches Lächeln in seine Miene. »Wenn sie möchte.«

    »Zweifeln Sie daran?«

    »Sie hat es bisher abgelehnt, mit mir zusammenzuziehen. Aber unter diesen Umständen ...«

    »Ich bin sicher, sie wäre für das Angebot dankbar.« Röverkamp sah sich um. »Hübsche Wohnung. Aber für ein paar Tage sollte sie die Umgebung wechseln. Und nicht alleine sein. Und zwar so lange, bis wir Kienast haben.«

    »Glauben Sie, dass Sie ihn bald kriegen?«

    Röverkamp hob die Schultern. »Die Fahndung läuft. Aber erkennt sich hier gut aus. Vielleicht erwischen wir seinen Kumpanen.Kurz nachdem Sie angerufen hatten, haben wir einen Hinweis bekommen. Deshalb musste die andere Hälfte unserer Einsatzgruppe ins Hafengebiet.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich warte auf die ...« Röverkamps Handy klingelte.

    Der Hauptkommissar nahm den Anruf entgegen, hörte kurz zu und bedankte sich.

    »Das war die Nachricht, auf die ich gewartet habe. Wir haben Marschewski. Sieht fast so aus, als hätte Kienast ihn ans Messer geliefert. Hat ihn in eine Kneipe bestellt, dessen Wirt mit uns zusammenarbeitet. Schon seit vielen Jahren. Das dürfte er gewussthaben. Also stehen die Chancen nicht schlecht, dass Marschewskiuns jetzt verrät, was sein Kumpel vorhat.«

    »Wenn er etwas weiß.« Marie stand plötzlich im Raum. »Ich glaube nicht, dass Kienast ihm das auf die Nase gebunden hat. Und wenn, hat er ihn mit falschen Informationen gefüttert.«

    »Das werden wir herausfinden.« Konrad Röverkamp erhob sich. »Ich muss los.« Er nickte Felix zu. »Bitte kümmern Sie sich um meine Kollegin. Wie besprochen.«

    »Was habt ihr besprochen?« Maries Stimme klang schon wieder erstaunlich energisch. Die beiden Männer werteten das als gutes Zeichen, und Felix Dorn begann nach einem passenden Einstieg für den Vorschlag des Hauptkommissars zu suchen, während sich dieser verabschiedete.

    Nachdem er gegangen war, setzte sich Marie Felix gegenüber und sah ihn an »Also?«

    »Dein Chef ist der Meinung, du solltest in den nächsten Tagen nicht allein bleiben. Schon gar nicht in deiner Wohnung. Er schlägt vor ...«, Felix zögerte ein wenig, »dass du vorübergehend zu mir ziehst.«

    Marie schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Das istnett gemeint. Aber ich glaube, es wäre keine gute Basis für unserZusammenleben. Ich gehe zu meinen Eltern. Bis wir Kienast haben.«

    Felix griff nach ihrer Hand. »Aber ich dachte, wir ... ich meine, du und ich ... Ich würde mich freuen, wenn du ...«

    »Ich möchte nicht, dass wir wegen Kienast zusammenziehen. Verstehst du das nicht?«
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    Die Telefonanlage blinkte, als Christopher Hansen das Büro betrat. Auf dem Display leuchtete ein Hinweis des Empfangs, offenbar gab es eine Rückfrage. Er drückte einen Knopf und meldete sich.

    »Wir hatten einen seltsamen Anrufer, der unbedingt Herrn Börnsen sprechen wollte«, berichtete die Rezeptionistin. »Es sei dringend und ginge umVergangenheit und Zukunft. Seinen Namen wollte er nicht nennen. Er will wieder anrufen. Was soll ich ...«

    »Auflegen«, knurrte Hansen. Doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Nein, warten Sie. Stellen Sie ihn zu mir durch, wenn er sich noch mal meldet.«

    Vielleicht war es kein Zufall, dass sich nach den seltsamen Todesfällen ein seltsamer Anrufer meldete. Falls er etwas über die Morde wusste, war es klüger, mit ihm zu sprechen. Vielleicht war es auch nur ein raffinierter Reporter, der mit Hilfe dubioser Andeutungen einen Gesprächstermin erreichen wollte. In beiden Fällen würde er zum Schein auf die Wünsche des Anrufers eingehen, um dessen Identität herauszufinden. Und dann würde er dafür sorgen, dass er niemanden mehr behelligen würde.

    Seit die Polizei wegen der Todesfälle im Watt im Hotel aufgetaucht war, wurde Hansen von bohrenden Gedanken umgetrieben.Die Unterlagen aus Riens Zimmer hatten seine innere Unruhe weiter geschürt. Es musste einenGrund dafür geben, dass Cohrs und Rien zur gleichen Zeit ins Hotel gelockt worden waren. Und ausgerechnet von Katrin Peters. Wie passte das alles zusammen? Wollte jemand ein Komplott gegen ihn schmieden? Ihn erpressen? Dazu würde ein Anrufer passen, der sich nicht zu erkennen gab. Aber warum wollte er seinen Schwiegervater sprechen?

    Nur gut, dass Susanne den Anruf nicht entgegengenommen hatte. Eigentlich konnte sie nichts wissen. Vielleicht ahnte sie etwas. Zumindest machte sie sich Gedanken, stellte Fragen, schien ihn zu beobachten. Noch hatte er sie beschwichtigen können, doch Hansen spürte das Misstrauen in ihrem Blick, in ihren Worten. Etwasmusste geschehen, damit die Bedrohung aufhörte. Wenn Susannesich gegen ihn stellte und der alte Börnsen ihn fallen ließ, würden ihm auch seine Ämter und das damit verbundene Ansehen nichts mehr nützen. Parteifreunde konnten sich von einem Tag zum anderen abwenden, der dann folgende Absturz wäre unumkehrbar.

    Hansen starrte auf den Apparat. Er wollte endlich Klarheit haben. Fast sehnte er das Telefonat herbei.

    Trotzdem zuckte er zusammen, als es klingelte und das Display einen Anruf von der Rezeption anzeigte. Er nahm ab und meldete sich.

    »Da ist wieder dieser Mann, der ...«

    »Stellen Sie durch!« Er wartete, bis der Mitarbeiter vom Empfang aus der Leitung war. »Hansen.«

    »Ich will den Chef sprechen. Börnsen.«

    »Der Chef bin ich. Wer sind Sie und was wollen Sie?«

    Für einen Augenblick schwieg der Anrufer. Hansen hörte ihn atmen. »Dann geben Sie mir die Telefonnummer von Börnsen.«

    »Wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen, kann ich Sie nicht anmelden.«

    Aus dem Hörer ertönte ein trockener Lacher. »Nun hör’ mal gut zu, mein Junge. Börnsen weiß, wer ich bin. Und ich kenne ihn. Er wird stinksauer, wenn du Schwierigkeiten machst. Darauf kannst du dich verlassen. Ich rufe in einer halben Stunde wieder an. Und dann ist der Alte dran. Oder du gibst mir eine Nummer, unter der ich ihn erreiche. Ende der Durchsage.«

    »Verbindung beendet«, signalisierte das Display des Telefons. Hansen hielt den Hörer in der Hand und lauschte auf das Besetztzeichen, ohne es wirklich wahrzunehmen. Die Situation wurde immer verworrener. Was konnte der Unbekannte von Berend Börnsen wollen? Die Art, wie sich der Mann ausgedrückt hatte, ließ nicht auf einen seriösen Geschäftspartner schließen.

    Berend Börnsen gab sich nicht mit fragwürdigen Menschen ab. Wenn er tatsächlich etwas mit diesem Unbekannten zu tun hatte,widersprach das allen Grundsätzen, die der alte Herr sonst pflegte.

    Unwillkürlich breitete sich ein hämisches Grinsen in Hansens Zügen aus, während er zum Telefon griff und die Nummer seines Schwiegervaters wählte. »Wollen doch mal sehen«, murmelteer, »wie der Alte reagiert.«

    »Du gibst ihm meine Handynummer«, bestimmte Börnsen, nachdem Hansen von dem Anruf berichtet hatte. Dann legte er auf. Keine Nachfrage. Keine Erklärung. Nicht einmal eine Andeutung, ob ihn der Anruf befremdete. Und Hansen keine Chancelassend nachzufragen.

    Nachdenklich legte er den Telefonhörer ab. Was hätte er darum gegeben, das Gespräch zwischen seinem Schwiegervater und dem Unbekannten mithören zu können. Seine Kiefern mahlten. Er musste herausfinden, was da vor sich ging. Die einzige Möglichkeit bestand darin, den Alten in den nächsten Stunden im Auge zu behalten. Er musste herausfinden, ob das nicht doch mit denTodesfällen und mit Katrin Peters zu tun hatte, von der die beidenOpfer hierhergelockt worden waren.

    Erneut nahm er den Hörer auf und führte zwei kurze Telefonate, in denen er sich bei seiner Frau und beim Empfangschef für einige Stunden abmeldete. In der Ratsfraktion sei kurzfristig ein Besprechungstermin angesetzt worden. Doch statt zum Rathaus fuhr er zur Stadtvilla seiner Schwiegereltern.

    
    

    Während Berend Börnsen auf den Anruf wartete, kreisten in seinem Kopf die Gedanken. Eines Tages würde er wahrscheinlich einen hohen Preis zahlen müssen. Doch bisher hatte der Zeitpunkt dafür weit in der Zukunft gelegen. Und es war keineswegs sicher gewesen, dass er den Zahltag noch erleben würde. Trotzdem hatte er vorgesorgt. Allerdings nicht für den Fall, der jetzt offenbar eingetreten war. Dieser Anruf würde die Regeln des bösen Spiels ändern. Er war es gewohnt, dass nach seinen Vorgaben gehandelt wurde. Nun wollte ein anderer bestimmen.

    Eine unerträgliche Vorstellung.

    Dennoch würde er auf die Forderungen eingehen müssen. Tat er es nicht, ging er ein unkalkulierbares Risiko ein. Um sich selbst machte Börnsen sich keine Sorgen. Aber seine Tochter würde er nicht ausreichend schützen können.

    Er überprüfte die Empfangsbereitschaft seines Handys, während er unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab wanderte und nach einer alternativen Lösung suchte. Wenn er Krebsfänger einschaltete und der Mann bei der Geldübergabe festgenommenund wieder ins Gefängnis gesteckt würde ... Unbewusst schüttelteBörnsen den Kopf. Zu unsicher. Die Festnahme könnte misslingen. Dann wäre seine Familie in Gefahr. Würde der Erpresser festgesetzt, könnte er trotzdem gefährlich werden. Denn dann würdeer möglicherweise sein Geständnis widerrufen. Es gab also nur zwei Möglichkeiten. Börnsen würde zahlen, aber versuchen, den Preis zu drücken, oder selbst dafür sorgen müssen, dass der Mann für immer verschwand. Am besten auf die gleiche Weise wie die beiden Toten aus dem Watt. Dann würde die Spur in eine andere Richtung deuten.

    In seiner Brusttasche vibrierte das Handy. Er meldete sich mit einem kurzen »Ja?«

    »Vielleicht haben Sie es gehört.« Der Anrufer machte eine Kunstpause. »Ich bin draußen.«

    »Was wollen Sie?«

    »Zweihundertfünfzig Mille. Sofort.«

    »Hundert«, antwortete der alte Hotelier. »Fünfzig morgen, fünfzig später.«

    Der Anrufer lachte. »Krämer bleibt Krämer. Sagen wir ... hundert heute, weitere hundert in drei Tagen.«

    »Das geht nicht«, knurrte Börnsen. »Ich brauche Zeit, um die Mittel flüssig zu machen. Fünfzigtausend morgen oder übermorgen. Hundert in einer Woche. Schneller geht’s nicht.«

    »Ich kann aber nicht warten.« Die Stimme zögerte einen Moment. »Also gut. Fünfzigtausend morgen. Und dann sehen wir weiter. Aber ich will noch heute einen Vorschuss. Fünftausend Euro.«

    »Das wäre möglich.« Börnsen hatte in der Stimme die Zufriedenheit des Anrufers mit dem Deal gehört. Sein Ärger wuchs.

    »Dann ist es ja gut. Ich melde mich in einer Stunde wieder.«

    Berend Börnsen drückte die Ende-Taste und ließ das Telefon in die Tasche gleiten. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Bank hatte geöffnet. Um das Geld zu besorgen, würde er kaum mehr als eine halbe Stunde benötigen. Er ließ sich am Schreibtisch nieder, um den Filialleiter anzurufen. Wenn er die fünftausend Euro abholte, konnte er auch gleich Anweisungen für die Bereitstellung der weiteren Summen erteilen.

    Nach dem Telefonat mit dem Bankmanager entnahm er der Schublade seines Schreibtisches einen Schlüssel und öffnete den in einem Wandschrank verborgenen Tresor. Das Bargeld rührte er nicht an, denn wenn plötzlich fünftausend Euro fehlten, könnte das seiner Frau auffallen. Er entnahm lediglich ein kleines Päckchen.

    
    

    Christopher Hansen folgte seinem Schwiegervater zu einer Bankfiliale in der Nordersteinstraße. Durch eine Glastür beobachtete er, wie Börnsen vom Filialleiter begrüßt und in einen anderen Raum geführt wurde.

    Missmutig kaute Hansen auf seiner Unterlippe. Was konnte der seltsame Anrufer mit Bankgeschäften des Alten zu tun haben? Bargeld hatte er stets ausreichend im Tresor. Dort landete das Schwarzgeld aus dem Hotel. Und wenn Berend Börnsen oder seine Frau Geld brauchten, bedienten sie sich dort. Warum also warer zur Bank gefahren? Warum hatte er ein Gespräch mit dem Filialleiter? Dabei konnte es nur um größere Summen gehen. Oder war der zeitliche Zusammenhang mit dem Anruf Zufall?

    Einen Augenblick lang erwog Hansen, seinen Schwiegervater zur Rede zu stellen. Doch er verwarf den Gedanken. Der Altewürde ihn abkanzeln und stehen lassen. Die bessere Lösung wäre,Susanne vorsichtig, ohne zu viel zu verraten, auf ihren Vater anzusetzen. Wenn überhaupt jemand etwas aus ihm herausbekommen konnte, war sie das. Er musste sich darauf beschränken, Börnsen zu beobachten.

    Hansen wanderte ein wenig in der Fußgängerzone auf und ab und behielt dabei den Eingang des Bankgebäudes im Auge. Er war schon länger nicht mehr in der Nordersteinstraße gewesen, und es schien ihm, als hätte sich ihr Aussehen irgendwie verändert. Trotz des warmen Wetters waren weniger Menschen unterwegs, als er es aus früheren Jahren in Erinnerung hatte. Zwar war das Eiscafé am Vanneter Platz gut besucht, aber die Gäste, die dort in der Sonne saßen, sahen überwiegend nach Urlaubern aus.

    In den Geschäften war nur wenig Betrieb. Manche standen völlig leer. Seit das Kaufhaus Hertie geschlossen worden war, hatten auch einige Fachgeschäfte aufgegeben. Mit dem Leerstand und dem traurigen Bild, das die Fußgängerzone dadurch abgab, hatte sich der Stadtrat schon mehrfach beschäftigt. Doch gegen die hohen Mieten, die von den Hausbesitzern in der Nordersteinstraße verlangt wurden, war der Rat machtlos. Wahrscheinlich musste es mit der Innenstadt noch weiter bergab gehen, bis sich ein neuer Trend durchsetzen konnte.

    Das Leitbild zur Stärkung der Innenstadt, dem sich der Rat verpflichtet hatte, nützte herzlich wenig, wenn daraus keine konkreten Maßnahmen erwuchsen. Mit einer neuen Pflasterung würdeman die Probleme nicht lösen können. Allzu viele Cuxhavenerkamen zum Einkaufen gar nicht mehr in die Innenstadt, sie bevorzugten die Discounter am Stadtrand. Darum hatte sich eineInitiative gebildet, die Unterschriften für ein Bürgerbegehren gegen weitere Supermärkte sammelte. Der Gedanke ließ Hansen unwillkürlich lächeln. Entscheidungen für oder gegen wirtschaftlich bedeutsame Projekte wurden nach anderen Kriterien getroffen, als der normale Bürger es sich gewöhnlich vorstellte. Parteipolitische und wirtschaftliche Interessen von Ratsmitgliedern spielten eine wichtige Rolle, die Vernunft blieb da manchmal auf der Strecke. Das hatte er früh erkannt und für seine politische Karriere zu nutzen gewusst.

    Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Berend Börnsen inder Tür der Bank erschien. Dessen grimmiger Blick deutete auf eineeher unerfreuliche Transaktion als auf den Abschluss eines gewinnbringenden Geschäfts hin. Ein vorteilhafter Handel hatte bei seinem Schwiegervater noch immer für eine ausgeprägt zufriedene Miene gesorgt.

    Börnsen verschwendete keinen Blick an seine Umgebung, eilte die Stufen hinab und wandte sich in Richtung Parkhaus. Hansen folgte ihm in sicherem Abstand.

    
    

    Marie Janssen hatte es abgelehnt, Urlaub zu nehmen oder sich gar krankschreiben zu lassen. »Ich will diesen Fall voranbringen«, hatte sie nachdrücklich verkündet. »Und ich will die Fahndung nach Kienast verfolgen. Wenn ich in Otterndorf herumsitze und nicht weiß, was passiert, drehe ich durch.«

    Felix hatte nur schwachen Protest eingelegt, weil er wusste, dass Marie ihren Kopf ohnehin durchsetzen würde. Und offenbar hatte der Überfall sie weniger stark mitgenommen, als er erwartet hatte. Darum hatte er auch nicht länger gezögert und ihr von dem Brief berichtet, der bei der Zeitung eingegangen war. Zu seiner großen Enttäuschung kannte Marie den Inhalt bereits. Dennoch war sie für den Hinweis dankbar. »Ich frage mich, wer den Brief verschickt hat. Der Autor kann es ja nicht gewesen sein und der Empfänger, also Hansen, hat sicher kein Interesse daran, dass er bekannt wird. Aber irgendjemand will offenbar unsere Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Und es muss jemand aus seiner unmittelbaren Umgebung sein, der Zugang zu Hansens Unterlagen hat.«

    »Was sagt denn Hansen selbst dazu?«

    »Der will den Brief nicht bekommen haben.«

    »Und? Nehmt ihr ihm das ab?«

    »Nein. Aber der Staatsanwalt glaubt ihm. Und deshalb bekommen wir keinen Durchsuchungsbeschluss.«

    Felix hatte sich mit der Auskunft zufriedengegeben und nicht weiter nachgefragt. Rasch hatte Marie das Thema gewechselt. »Kannst du denSmartvon der Zeitung noch ein paar Tage benutzen und mir dein Auto überlassen? Ich würde ungern mit dem Roller zwischen Cuxhaven und Otterndorf pendeln.«

    Er hatte ihr seine Autoschlüssel in die Hand gedrückt. »Natürlich bekommst du meinen Wagen.«

    Sie war mit ihm in die Stadt gefahren und hatte Felix’ rot-weißen Mini Cooper abgeholt, den er im vergangenen Jahr dank der staatlichen Abwrackprämie erworben hatte. Mit dem Kleinwagen war sie nach Otterndorf gefahren, hatte ihre Sachen dort deponiert und den verdutzten Eltern erklärt, dass sie wegen eines Wasserrohrbruchs in ihrer Wohnung für zwei oder drei Tage bei ihnenübernachten wollte.

    Am frühen Nachmittag saß sie bereits wieder im Büro des Fachkommissariats der Polizeiinspektion an der Werner-Kammann-Straße. Röverkamp undChristiansen hatten Maries Einwände gegen eine Arbeitspause nach einer kurzen Diskussion ebenfallsakzeptiert, aber darauf bestanden, dass sie sich aus dem FallKienast heraushielt. Die Befragung ehemaliger Mitschüler von Christopher und Susanne Hansen stand noch aus. Wenn Marie herausbekäme, was seinerzeit geschehen war, kamen sie im Fall Cohrs/Rien möglicherweise einen entscheidenden Schritt weiter.

    Bevor sie sich auf den Weg zum Amandus-Abendroth-Gymnasium machte, berichtete sie Konrad Röverkamp von der Briefkopie, die bei den Cuxhavener Nachrichten eingegangen war.

    »Das ist ja interessant. Offenbar will jemand Hansen ans Messer liefern.«

    »Genau«, bestätigte Marie. »Und derjenige ist im Besitz des Briefes.«

    »Oder hatte Gelegenheit, ihn zu kopieren.« Röverkamp nahm die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Der Schreiber des Briefes ist tot. Sein Computer befindet sich in der Kriminaltechnik. Der Brief muss also schon vor Tagen ausgedruckt worden sein.«

    »Ich wette«, ereiferte sich Marie, »Hansen hat uns belogen. Wahrscheinlich nicht nur in diesem Punkt.«

    »Jemand könnte den Brief abgefangen haben«, gab Röverkamp zu bedenken. »Er könnte zwar im Hotel angekommen sein, aber ohne dass er ihn zu Gesicht bekommen hätte. Wäre immerhin möglich.«

    »Und wer sollte das tun? Ihm einen Brief vorenthalten? Ausgerechnet diesen aus unzähligen anderen herausfischen?« Marie schüttelte den Kopf.

    Der Hauptkommissar breitete die Arme aus. »Seine Frau. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Susanne Hansen in erster Linie liebende Ehefrau ist. Vielleicht spielt sie ihr eigenes Spiel. Und ich glaube, für sie wäre im Zweifel das Hotel wichtiger als ihr Mann. Denkst du das nicht auch?«

    »Schon«, gab Marie zu. »Aber aus welchem Grund sollte sie ihn in dieser Sache belasten? Sie hat doch eine sehr deutliche Abwehrposition eingenommen, als wir dort aufgetaucht sind.«

    »Das ist wahr«, stimmte Röverkamp zu. »Andererseits wissen wir nicht wirklich, was zwischen den beiden los ist. Sie kann ihnverteidigt und das Hotel gemeint haben. Aber vielleicht können wirdas besser einschätzen, wenn du herausgefunden hast, worum es sich bei dem kleinen Geheimnis handelt, von dem in dem Brief die Rede ist. Wenn es sich als schwerwiegend und für eine Erpressung geeignet herausstellt, müsste auch Krebsfänger einsehen, dass Hansen lügt.«

    »Also gut.« Marie stand auf. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Vielleicht treffe ich die Sekretärin in der Schule noch an.«

    
    

    Felix Dorn war zwischen beruflichem Ehrgeiz und der Verpflichtung, auf Marie Rücksicht zu nehmen, hin- und hergerissen. Sie hatte sich sichtlich Mühe gegeben, auf seine Informationen über die Kopie des Erpresserbriefes gelassen und unverfänglich zu reagieren. Aber ihm war nicht verborgen geblieben, dass sie innerlich elektrisiert gewesen war. Und er hatte bei dieser Gelegenheit erfahren, dass die Kriminalisten bei Hansen gerne eine Durchsuchung vorgenommen hätten, Staatsanwalt Krebsfänger aber offenbar keine ausreichenden Verdachtsmomente sah. KeinWunder, dachte Dorn, schließlich kann er kein Interesse daranhaben, die Familie seiner Frau in Schwierigkeiten zu bringen.

    Vielleicht musste man einen anderen Weg gehen. Hansen aus derReserve locken. Marie und ihr Kollege hatten dazu wenig Möglichkeiten. Aber er konnte den Versuch wagen. Wenn es schiefging,würde er von Hajo Sommer gehörig eins auf die Mütze bekommen. Andererseits würden der Redaktionsleiter und die gesamteKollegenschaft ihm auf die Schulter klopfen, wenn es ihm gelänge,den Hotelier vorzuführen.

    Hansen gehörte zu den in seinen Augen unangenehmen Politikern, die sich angesichts ihres Einflusses und ihres Wohlstandes für Menschen von besonderem Wert hielten. Er hatte sich rücksichtslos in der Partei nach oben geboxt und sich dazu das Vermögen seiner Frau und das Erbe seines Vaters, der einen gewinnbringenden Getränkegroßhandel besessen hatte, zunutze gemacht. Hatte zahllose bedeutende und weniger bedeutende Ämter inne, saß in den Vorständen aller wichtigen Vereine und tanzte auf jeder großen Hochzeit. Die Cuxhavener bewunderten ihn wegen seines wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Erfolges. Oder sie hassten ihn. Je nach politischer Haltung. Und nicht wenige beneideten ihn. Um seine hübsche Frau, seine Macht, sein Geld.

    Journalisten gegenüber zeigte sich Hansen gern gönnerhaft. Er behandelte sie stets freundlich, verteilte aber Informationen sehr gezielt. Nur wer durch wohlwollende oder zumindest unkritische Artikel über seine geschäftlichen und politischen Aktivitäten sein Vertrauen gewonnen hatte, bekam Zugang zu internen Details und erfuhr seine private Handynummer. Vor allem, wenn es sich um junge und hübsche Reporterinnen handelte. Seiner KolleginAnne Tiedjen von der Nordsee-Zeitung war diese Gunst zuteilgeworden, wahrscheinlich hatte Hansen ihre journalistischen Qualitäten verkannt. Und Felix Dorn war es gelungen, Anne die Telefonnummer zu entlocken. Schon zweimal hatte er begonnen,sie einzutippen – und wieder abgebrochen. Aber schließlich hatteer sich entschieden. Er schaltete sein Telefon auf Rufnummerunterdrückung, gab die Ziffern vollständig ein und lauschte gespannt in den Hörer.

    Christopher Hansen meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Ja?«

    Felix stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Uns liegt ein an Sie gerichtetes Schreiben vor, in dem von einem Geheimnis aus dem Jahr 1987 die Rede ist. Ein gewisser A. C. nimmt darauf Bezug und fordert von Ihnen Unterstützung bei einem bestimmten Projekt. Worum geht es dabei, Herr Hansen?«

    »Woher haben Sie das?«, bellte es aus dem Telefon.

    »Sie wissen doch, dass wir unsere Quellen nicht preisgeben.« Der Redakteur bemühte sich um eine neutrale Tonlage. »Aber Sie dürften den Schreiber des Briefes kennen. Immerhin duzt er Sie.«

    »Das Pamphlet kann jeder geschrieben haben. Und es ist mir nie zugesandt worden. Ich werde mich dazu nicht äußern.«

    Dorn spürte die Wut seines Gesprächspartners und legte möglichst viel Charme in seine Stimme. »Das könnte ein ungünstiges Licht auf Sie werfen, Herr Hansen. Denn es erscheint wenig glaubhaft, dass ein an Sie gerichteter Brief nicht angekommen sein soll. Und unsere Leser werden sich fragen, ob Sie etwas zu verbergen haben.«

    »Wenn Sie davon Gebrauch machen, verklage ich Sie. Die Zeitung und auch Sie persönlich.«

    »Mit ungewissem Ausgang, Herr Hansen. Sicher wäre Ihnen nur die öffentliche Aufmerksamkeit. Ist es da nicht besser, der Öffentlichkeit eine plausible Erklärung zu liefern? Was vor zwanzig Jahren war, fällt ja vielleicht noch unter Jugendsünde. Und jedem steht es frei, einen Vertreter des Stadtrats um Hilfe zu bitten. Es könnte also sein, dass der Inhalt des Briefes gar keine Brisanz hat. Wo also ist das Problem?«

    Für einen Augenblick herrschte Stille am Telefon. »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer«, knurrte Hansen schließlich. »Ich rufe Sie zurück.«

    
    

    Der Geruch auf den Fluren des Schulgebäudes erinnerte Marie an die eigene Schulzeit. Es roch nach Staub und Schweiß, vertrockneten Äpfeln und Pausenbroten. Und nach Bohnerwachs. Dabei hätte sie nicht sagen können, welcher der Schulen, die sie besucht hatte, sie die Duftmischung zuordnen sollte. Roch es in allen Schulen gleich?

    Sie fand das Sekretariat und wurde von einer grauhaarigen Damefreundlich begrüßt. »Unser Chef hatte ja erst Bedenken«, sagte sie, nachdem sie Marie zu einem Besucherstuhl geführt hatte. »Aber der Polizei müssen wir ja helfen. Es handelt sich doch hoffentlich nicht um etwas Schlimmes?«

    »Nichts, was auf die Schule zurückfallen könnte«, versicherte Marie. »Ich bin nur auf der Suche nach Informationen über einpaar ehemalige Schüler des Abiturjahrgangs 1987. Sie haben jasicher von den beiden Todesfällen gelesen oder gehört. Die Männer, die man im Watt gefunden hat.«

    »Ist das nicht furchtbar?« Die Schulsekretärin schüttelte den Kopf. »Was ist das für eine Welt! Letztes Jahr der Doppelmord in Sahlenburg. Und jetzt das! Schrecklich!«

    »Das ist es«, bestätigte Marie. »Die Männer sind hier bis zum Abitur zur Schule gegangen. Sie haben aber keine Angehörigen mehr in Cuxhaven. Darum würden wir gern ehemalige Mitschüler befragen. Um etwas mehr über sie zu erfahren.«

    Marie wusste, dass ihre Begründung einer kritischen Prüfung nicht standhalten konnte. Aber ihre Vermutung wurde bestätigt. Die Sekretärinwolltebehilflich sein.

    Eine Stunde später verließ Marie Janssen das Gymnasium mit einer Liste, auf der sich alle Namen des Abiturjahrgangs 1987 befanden. Wie erwartet, waren dort neben Alexander Cohrs und Oliver Rien auch Susanne Börnsen und Christopher Hansen verzeichnet. Zusätzlich hatte die Schulsekretärin ihr den Namen des Lehrers genannt, der die Schüler im letzten Jahr als Tutor betreuthatte. Hans-Günter Sievern. Er war bereits pensioniert und wohntein Altenwalde. Ihn anzusprechen, erschien Marie aussichtsreicher,als ehemalige Mitschüler ausfindig zu machen. Nach denen konnte sie später noch suchen. Mit dem Lehrer vereinbarte sie einen Termin für den nächsten Morgen.

    
    

    Hansens Rückruf erfolgte eine knappe Stunde später. »Nennen Sie mir Ihre Faxnummer! Sie bekommen eine Erklärung von mir.« Kurz darauf hielt Felix Dorn den Text einer Presseerklärung in der Hand.

    Den Cuxhavener Nachrichten wurde ein Brief zugespielt, der an den Hotelier und Ratsherrn Christopher Hansen adressiert ist. Darin erinnert ein ehemaliger Mitschüler an einen Vorfall aus dem Jahr 1987 und knüpft daran den Wunsch nach Unterstützung bei einem Investitionsvorhaben in Cuxhaven. Worum es dabei konkret gehen sollte, ist Herrn Hansen nicht bekannt. Die Anspielung auf ein »Geheimnis« aus dem Jahr 1987 zielt wohl auf eine private Segelregatta mit geliehenen Booten, an der eine Gruppe von Schülern kurz vor dem Abitur beteiligt war. Dabei war eines der Segelboote gesunken. Niemand ist verletzt worden. Den materiellen Schaden haben die Eltern der Beteiligten ersetzt.

    Bravo, dachte Dorn. Gegen diese nette kleine Story dürfte Hajo Sommer nichts einzuwenden haben. Ob Hansens Version zutrafoder nicht, war eine andere Frage. Aber das war nicht sein Problem.Marie würde es herausfinden. Wenn die Geschichte stimmte, war die Sache mit der versuchten Erpressung erledigt. Wenn nicht, hatte Hansen sich selbst ans Messer geliefert.

    Er zog die Tastatur heran und begann zu tippen.
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    »An den Jahrgang kann ich mich noch gut erinnern.« Der pensionierte Lehrer hatte kurz die Augen geschlossen, nachdem Mariesich ausgewiesen und ihr Anliegen vorgetragen hatte. Nun wirkteer wieder hellwach und sah sie aufmerksam an. Zahlreiche Lachfältchen um die Augen gaben dem gebräunten Gesicht einen freundlichen Ausdruck.

    Sie saßen auf der Terrasse des Einfamilienhauses in Altenwalde.Frau Sievern hatte der Besucherin Kaffee serviert und sie aufgefordert, sich zu bedienen. Auf dem Tisch standen frische Brötchen, Honig und Marmelade, alles aus eigener Produktion, wie sie versichert hatte, dazu Wurst, Käse und Eier.

    Die herzliche Selbstverständlichkeit, mit der das Ehepaar sie zum Frühstück eingeladen hatte, ließ es unmöglich erscheinen, das Angebot abzulehnen. Außerdem verspürte Marie einen kräftigen Appetit und griff gerne zu.

    Die Übernachtung auf einer Liege in ihrem früheren Zimmer in Otterndorf, das inzwischen von ihrem Vater belegt und mit Büchern und Büroutensilien vollgestopft war, hatte ihr nur wenig Schlaf beschert. Dafür hatte sie dann am Morgen den Wecker überhört, und ihre Mutter hatte es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken. In aller Eile hatte sie eine Tasse Kaffee hinuntergeschüttet, im Kommissariat angerufen und den Mini Cooper gestartet. Ihr Vater war mit der Zeitung hinter ihr hergerannt und hattedie Lokalseite der CuxhavenerNachrichten auf die Windschutzscheibe des Wagens geknallt. Sie hatte den Motor ausgestellt, war wieder ausgestiegen und hatte den Artikel überflogen.Keine Erpressung. Ratsherr erklärt dubioses Schreiben. Von Felix Dorn.

    Offenbar hatte Christopher Hansen nun doch eine Erklärungfür das mysteriöse Schreiben geliefert. Die Geschichte mit derSegelregatta erschien ihr aber nicht geheuer. Vielleicht konnte der ehemalige Lehrer etwas dazu sagen.

    »Das war eine unruhige Truppe. Besonders diese Clique um den Hansen und seine Freunde Cohrs und Rien. Es ist zwar makaber, aber es wundert mich nicht, dass ihre Namen im Zusammenhang mit dubiosen Vorfällen genannt werden.« Er deutete auf die Zeitung, die neben ihm auf einem Beistelltisch lag.

    »Sie haben den Artikel schon gelesen? Und Sie kennen die Namennoch?«, staunte Marie.

    Sievern nickte. »Es gibt Namen, die man nicht vergisst. Und an die Geschichte erinnere ich mich sehr gut.«

    »Sie ist also wahr?« Marie hörte ihrer eigenen Stimme die Enttäuschung an.

    Er lachte. »Wie man’s nimmt.Private Regatta mit geliehenen Bootenist jedenfalls eine freundliche Umschreibung. Die Burschen haben die Segelyachten geklaut. Dass sie nur eine kleine Regatta fahren wollten, haben sie hinterher behauptet. Ich glaube, sie hatten einen Ausflug nach Sylt geplant. Verwöhnte Kinder von reichen Eltern, denen es darum ging, mal auf den Putz zu hauen und ihre Mädels zu beeindrucken. Zum Glück ist nur Sachschaden entstanden. Und der wurde ganz schnell unter der Hand geregelt.«

    »Dann ist also nichts wirklich Dramatisches passiert«, stellte Marie fest.

    »Nein. Die misslungene Segeltour war Gesprächsstoff für ein paar Tage, aber schnell wieder vergessen. Mich wundert allerdings, dass jetzt wieder davon die Rede ist.« Mit einer auffordernden Geste deutete Hans-Günter Sievern auf den gedeckten Tisch. »Bitte bedienen Sie sich, Frau Janssen.«

    Er nahm ein Brötchen, teilte es und träufelte sorgfältig Honig darauf.

    »War da nicht noch diese andere Geschichte?«, warf die Frau des Lehrers ein, während sie ihrem Mann und Marie Kaffee nachschenkte.

    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Welche Geschichte meinst du?«

    »Die Sache in Bederkesa.«

    »Ach das.« Sievern winkte ab und wandte sich an Marie. »Das war nach der Schulzeit. Und es war nicht mehr als ein Gerücht. Dafür habe ich mich nie interessiert.«

    »Aber ich.« Frau Sievern stellte die Kaffeekanne ab. »Die jungen Leute haben in Bederkesa ihr Abitur gefeiert. Während der Feier muss etwas vorgefallen sein, was sie um jeden Preis geheim halten wollten. Deswegen sind ja die Gerüchte entstanden.«

    Marie trank einen Schluck Kaffee. »Und was waren das für Gerüchte?«

    Die Frau des Lehrers beugte sich vor und senkte die Stimme. »Drei junge Männer sollen sich an einer Mitschülerin ... Sie wissen schon.«

    »Eine Vergewaltigung?«

    Sie hob die Hände. »Ob es wirklich dazu gekommen ist, weiß niemand außer den Beteiligten. Es gibt keine Zeugen. Nur Erzählungen aus zweiter Hand.«

    Fragend sah Marie die Frau an. »Woher haben Sie die ... das Gerücht?«

    »Das Mädchen, um das es ging, hat sich einer Freundin anvertraut. Sie ist die Tochter einer Bekannten. Die beiden jungen Frauensind kurz danach weggezogen und haben den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Es scheint, die beiden hingen sehr aneinander, wenn Sie wissen, was ich meine. Das hat meiner Bekannten nicht gefallen.«

    »Und von dem vermeintlichen Opfer hat man nie wieder etwas gehört?«

    »Doch. Aber in einem sehr tragischen Zusammenhang. Ein grausames Schicksal hat sie zwei oder drei Jahre später noch einmal nach Cuxhaven geführt. Und dabei ist sie auf schreckliche Weise ums Leben gekommen.«

    »Auf schreckliche Weise?«

    »Ja«, nickte Frau Sievern. »Sie ist einem Frauenmörder in die Hände gefallen.«

    Marie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Können Sie sich an den Namen der jungen Frau erinnern?«

    »Die Tochter meiner Bekannten hieß Anja. Aber wie deren Freundin hieß ... weiß ich leider nicht mehr.«

    »Den Namen kann ich Ihnen sagen«, mischte sich Günter Sievernein. »Sie gehörte nämlich zu meiner Tutorengruppe, in der auch Hansen und seine Freunde waren. Katrin Peters. Ein engagiertes Mädchen. Hat den jungen Machos häufig Kontra gegeben. Ich erinnere mich an eine Diskussion über den mysteriösen Tod des Ministerpräsidenten Uwe Barschel. Bei der Frage ...«

    Die Worte des Lehrers drangen wie aus weiter Ferne an Maries Ohren. Katrin Peters. Der Name hatte eine unangenehme Erinnerung ausgelöst. Sie kannte ihn. Aus Ermittlungsakten. Und aus einem Mordprozess. Gegen Jens-Ole Kienast.

    »Ich muss mich leider verabschieden«, hörte Marie sich sagen. In ihrem Kopf kreisten Namen und Daten. Und ein Verdacht. Sie musste in Ruhe nachdenken. Und dringend mit Konrad Röverkamp sprechen.

    Ihr plötzlicher Aufbruch sorgte für enttäuschte Gesichter bei ihren Gastgebern. Sie bedankte sich für den freundlichen Empfang, das unverhoffte Frühstück und die wertvollen Informationen. Und sie versprach, bei Gelegenheit mal wieder vorbeizuschauen.

    
    

    Als Marie Janssen ins Büro des Fachkommissariats stürmte, saßen sich dort Hauptkommissar Röverkamp und Kriminaloberrat Christiansen an den Schreibtischen gegenüber. Zwischen ihnen lag die aufgeschlagene Zeitung mit dem Artikel von Felix.

    »Das ändert die Sachlage total, oder?« In freudiger Erwartung eines zustimmenden Echos flog Maries Blick von einem zum andern.

    »Guten Morgen, Frau Janssen.« Christiansen schüttelte lächelnd den Kopf.

    »Moin, moin, Marie.« Auch Röverkamp lächelte. »Wir haben das gerade besprochen. Hansen hat uns zwar belogen, aber das ist nicht strafbar. Und ein Mordmotiv lässt sich daraus erst recht nicht konstruieren.«

    »Daraus nicht«, ereiferte sich Marie. »Aber ich habe herausgefunden, worin das berühmte Geheimnis wirklich besteht. Es war nicht diese Segeltour. Alexander Cohrs hat auf etwas völlig anderes angespielt.« Triumphierend strahlte Marie die älteren Kollegen an. »Und das ist noch nicht alles. Ich bin jetzt fast sicher, dass einer der Morde, die Kienast angelastet worden sind, nicht von ihm begangen wurde.«

    Die Männer sahen sich an. Konrad Röverkamp deutete auf den Besucherstuhl. »Da bin ich aber mal gespannt, was du zu berichten hast.«

    Marie musste sich zwingen, in Ruhe und der Reihe nach die Fakten und Erkenntnisse vorzutragen, die sie aus dem Gespräch mit dem ehemaligen Lehrer und dessen Frau gewonnen hatte. »Hansen will uns an der Nase herumführen«, schloss sie ihren Bericht. »Aber wenn wir den Brief bei ihm finden und ihm die Beteiligung an der Vergewaltigung nachweisen können, dann hat er auch ein Mordmotiv: Er wollte die Mitwisser und Erpresser zum Schweigen bringen. Deshalb muss Staatsanwalt Krebsfänger einsehen ...«

    »Das dürfte schwierig werden«, stellte der Kriminaloberrat fest. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren drei Männer an der Sache beteiligt. Zwei davon sind tot. Das Opfer ebenfalls. Wie wollen Sie ...?«

    »Die Freundin!«, rief Marie und zog die Liste der ehemaligen Schüler aus der Tasche. »Eine gewisse Anja Bremer. Sie gehörte auch zu der Clique. Ihr Name steht auf dieser Liste. Wir machen sie ausfindig. Wenn sie bestätigt ...«

    Erneut wechselten Christiansen und Röverkamp Blicke.

    »Ein bisschen vielwenn«, murmelte der Hauptkommissar.»Aber ich muss meiner Kollegin Recht geben. So wie sie es geradedargestellt hat, könnte es gewesen sein. Auch wenn es schwerfällt, sich Hansen als Mörder vorzustellen. Ich denke auch, dass wir angesichts der neuen Erkenntnisse mit dem Staatsanwalt sprechen sollten.«

    Kriminaloberrat Christiansen erhob sich. »Ich rufe ihn an. Die Entwicklung wird ihm nicht gefallen. Aber vielleicht lässt er sich mit dem Argument überzeugen, dass sorgfältige Ermittlungen und Verhöre ja auch die Unschuld von Hansen schlussendlich beweisen könnten.«

    Nachdem sich der Kriminaloberrat verabschiedet hatte, ließsich Marie auf ihrem Bürostuhl nieder. »Gibt es schon etwas Neuesvon der Fahndung nach Kienast?«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste Spur.«

    Enttäuscht knüllte Sandra die Zeitung zusammen. Der Artikel war eine einzige Lüge. Offenbar hatte sie die Verhältnisse in derStadt falsch eingeschätzt. Wahrscheinlich steckten Leute wieHansen mit dem Zeitungsverleger unter einer Decke. Genauso wenig wie die Polizei wagte sich ein kleiner Redakteur an einen angesehenen Ratsherrn. Was Hansen erzählte, hielten anscheinend alle für die Wahrheit.

    Doch sie wusste, was wirklich geschehen war. Sie hielt die Wahrheit in ihren Händen. Das Tagebuch ihrer Mutter. Sie hattees so oft gelesen, dass der Lebensabschnitt in den Jahren vor ihremTod in Sandras Kopf lebendig wie ein Film ablief. Dabei hatte sie sich so in die Ereignisse hineingedacht, dass ihr war, als hätte sie alles selbst erlebt.

    
    

    Katrin hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und Cuxhaven fluchtartig verlassen. Sie war bei ihrer Freundin untergekommen, die ein kleines Apartment in Bremen bezogen hatte. Aber es war Katrin nicht gelungen, ihren desolaten Seelenzustand vor der Freundin zu verbergen.

    »Sag mir, was mit dir los ist. Ich sehe doch, dass etwas nichtstimmt. Du bist nicht mehr die Katrin, die ich kenne«, drängteAnja.

    Nach langem Zögern berichtete sie ihr, was während der Abiturfeier geschehen war.

    »Du musst Strafanzeige erstatten!«, rief sie voller Empörung. »Dieses Schwein darf nicht ungeschoren davonkommen.«

    »Glaubst du, ich hätte nicht daran gedacht?« Katrin schüttelteden Kopf. »Aber ich hätte keine Chance. Meine Aussage gegen eine verschworene Gemeinschaft von drei Männern.«

    »Drei?« Fassungslos schlug Anja die Hand vor den Mund.

    »Der, der’s getan hat, und zwei, die dabei zugesehen und nichts unternommen haben. Wenn die ihren Kumpan belasten, sind sie doch selber dran. Außerdem halten die Kerle sowieso zusammen.«

    Nachdenklich betrachtete Anja ihre Freundin. »Wahrscheinlich hast du Recht. Und dann die ganze Prozedur. Mit allen Einzelheiten ... Aber trotzdem musst du versuchen, wieder auf die Füßezu kommen. Du kannst nicht den Rest deines Lebens in der Wohnung sitzen und Trübsal blasen.«

    »Ich weiß«, murmelte Katrin. »Aber wie soll ich es anfangen. Was soll ich machen? Wo soll ich hingehen? Du hast deine Arbeit. Ich ...«

    »Das lässt sich alles in den Griff kriegen. Zuerst brauchst du einen Job. Ich habe schon eine Idee ...«

    Nach ihrer Beichte fiel es Katrin leichter, sich wieder für die Weltaußerhalb der kleinen Wohnung zu interessieren. Anja gelang es sogar, die beängstigend abgemagerte Freundin zu regelmäßigem Essen zu bewegen und ihr einen Aushilfsjob als Serviererin zu vermitteln. Dem Katrin zwar nicht gerade mit Begeisterung, aber mit zunehmender Zufriedenheit nachging.

    Ihr Chef fand Gefallen an der jungen Frau. Bald erkannte er das Potential, das sie mitbrachte und das er in einem seiner Gastronomiebetriebe gewinnbringend einsetzen könnte. Denn Katrin war intelligent, geschickt und hübsch. Auch wenn sie letzteres zu verstecken suchte. Er stellte ihr eine deutlich bessere Position nach Ablauf der Probezeit in Aussicht. Doch Katrins beginnende Lebensfreude verlor sich in periodisch auftretenden Depressionen. Und Anja bemerkte die Veränderungen an Katrins Körper. An einem Sonntagmorgen, nach einem wenig leidenschaftlichen Liebesspiel, sprach sie aus, was sie beschäftigte.

    »Katrin«, sagte sie und strich der Freundin zärtlich über die Wange, »wenn ich dich beobachte, kann ich nur zu einem Schluss kommen. Wenn mich nicht alles täuscht, bist du schwanger.«

    Heftig schüttelte die Freundin den Kopf, doch dann brach sie in Tränen aus.

    »Im wievielten Monat?«

    Schluchzend stieß Katrin die Zahl hervor. »Im fünften.«

    »Dann ist es zu spät. Du wirst also Mutter werden. Das ist unter diesen Umständen nicht schön, aber keine Katastrophe. Wir werden eine Lösung finden. Vorerst machst du deine Arbeit weiter und behältst deinen Zustand für dich. Hunderttausend andere Frauen machen das genauso.«

    Aber die Vorstellung, ein unerwünschtes Kind zur Welt bringen zu müssen, das die Züge des Erzeugers tragen könnte, lösten immer neue depressive Phasen aus. Fehltage führten zuAuseinandersetzungen mit ihrem Chef. Schließlich gestand sieihren Zustand ein.

    Der Mann reagierte wütend. »Heute Abend holen Sie sich Ihren letzten Lohn, und dann möchte ich Sie hier nicht mehr sehen. Frauen mit dicken Bäuchen vertreiben die Kundschaft.«

    Mit kurzfristigen Gelegenheitsjobs hielt sich Katrin von da an über Wasser. Übelkeit und Depressionen ließen nach. Mit der Geburt rechnete sie im April, und bis dahin wollte sie noch ein paar Mark für die Zeit danach zur Seite legen. Im Februar wurde sie während der Arbeit in einer Wäscherei von Wehen überrascht und in einer dramatischen Rettungsaktion ins Krankenhaus gebracht. Nur knapp überlebten sie und das Kind die Frühgeburt.

    Nach der Rückkehr in die Wohnung ihrer Freundin zeigte sich bald, dass ein Zusammenleben mit dem Kind die beiden jungenFrauen überforderte. »Es tut mir wirklich leid, Katrin«, sagteAnja, »aber so geht es nicht weiter. Ich kann nicht mehr. Es ist einfach zu eng.«

    »Ich weiß«, nickte die junge Mutter. »Ich suche ja schon nach einer Wohnung. War bisher alles zu teuer. Aber ich ziehe bald aus. Ich versprech’s dir.« Schließlich fand sie eine eigene Bleibe und kam in einem möblierten Zimmer in der Nachbarschaft unter. So blieb sie in Anjas Nähe, ohne die Freundin einzuengen.

    Die Sorge um ihre Tochter Sandra wurde zu Katrins Lebensinhalt. Alle Erwartungen an das Leben, alle Hoffnungen auf eine bessere Zukunft bezog sie nun auf ihr Kind. Obwohl sie nur eine geringe Miete zahlte, gingen ihre Ersparnisse bald zur Neige. Das Sozialamt verwies sie an ihre Eltern, aber die mochte Katrin keinesfalls um Hilfe bitten. Überhaupt hatte sie die Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Nichts sollte sie an die Heimatstadt und jene Nacht am See erinnern.

    Die Wirtin erließ ihr vorerst die Miete, drängte sie aber, etwas zu unternehmen, wenn sie nicht mit ihrem Kind unter einer Brücke enden wollte. Albträume peinigten sie immer häufiger und irgendwann stand ihr Entschluss fest. Sie würde das Leben nicht mehr nur ertragen, sondern gestalten. Sie würde die Zukunft ihres Kindes nicht dem Zufall überlassen.

    Ihr erster Weg führte sie zu ihrem ehemaligen Chef. Der musterte sie gründlich, griente breit und bot ihr schließlich, wie er sagte, eine höherwertige Tätigkeit an.

    »Höherwertig?« Katrin war verblüfft. Sie hatte zwar gehofft, aber nicht erwartet, wieder eingestellt zu werden.

    »Tausend Mark Fixum und noch mal die gleiche Summe Provision.«

    »So viel?« Katrin glaubte nicht richtig zu hören. Zuvor hatte sie dreihundert Mark fürs Servieren bekommen. Plus Trinkgelder. Aber zweitausend? Jeden Monat?

    »Mindestens.« Der Mann nickte ernst. »Allerdings ...« Erneut musterte er Katrin ausführlich.

    »Allerdings?«

    »Sie müssten bereit sein, sich ein wenig herzurichten. Aber das dürfte nicht schwer sein. Sie sind eine schöne Frau. Mit etwas Farbe und entsprechender Kleidung ... Kleidergeld gibt’s übrigens extra.«

    »Und das ist alles?«

    »Fast. Der Rest geht von alleine. Bestimmte Gäste haben bestimmte Wünsche. Und wenn Sie die erfüllen ... Sie müssten aber entgegenkommend ...«

    Die letzten Worte hörte Katrin nicht mehr. Sie hatte verstanden. Und empört den Raum verlassen.

    Es war die Zimmerwirtin, die Katrin zu einer Entscheidungbrachte. »Das ist ein Job wie jeder andere«, kommentiert sie KatrinsBericht und lächelte. »Ich weiß, wovon ich spreche, ich war über dreißig Jahre im Gewerbe.«

    »Sie?«

    »Ja, mein Kind. Und darum weiß ich alles darüber. Wenn du es geschickt anstellst, verdienst du dir und deinem Kind ein Vermögen. Und verlierst deine Selbstachtung trotzdem nicht.«

    Katrin lernte, ihre Verachtung für Männer in bezahlte Liebesdienste umzumünzen. Nach wenigen Monaten bezog sie mitihrer Tochter eine richtige Wohnung, doch der prophezeite Wohlstand ließ auf sich warten. Kurz vor Sandras zweitem Geburtstag gab Katrin dem Drängen ihrer Freundin Anja nach und fuhr nach Cuxhaven.

    
    

    Sandra legte das Tagebuch zur Seite und zog ein anderes Dokument aus der Mappe. Eine vergilbte Schülerzeitung aus dem Jahr 1987. Zwischen den üblichen Pennälerscherzen hatte sie ein Gruppenfoto entdeckt.

    Ihre Mutter war gut zu erkennen. Auch die anderen Gesichter. Drei hatte ihre Mutter mit einem roten Filzstift umrandet und mit Namen versehen. Sandra hielt einen Hinweis auf die Identität der Verbrecher in ihren Händen! Drei Gesichter und drei Namen, die sich in ihr Gehirn gebrannt hatten. Sie hatte sie aufgespürt, zwei waren bereits bestraft. Nun war der Dritte an der Reihe. Den Gedanken, dass es ihr Erzeuger war, schob sie wieder einmal rasch beiseite. Das Wort Vater kam ihr nicht in den Sinn. Sie empfand nur Abscheu und Ekel.

    So leicht und rasch sie den ersten Teil ihres Plans hatte verwirklichen können, so schwierig gestaltete sich der zweite Teil. Wenn Hansen mit seiner Lügengeschichte durchkam, gab es kein Motiv für die Morde an Cohrs und Rien. Wenn die Polizei kein Motiv erkannte, würde sie keine Hausdurchsuchung vornehmen. Die belastenden Dokumente würden in Hansens Schreibtisch vergilben. Bis er selbst sie fand und vernichtete.

    Sollte sie doch den anderen, den tödlichen Weg auch mit ihm gehen?

    Seufzend packte sie die Unterlagen ihrer Mutter wieder ein, warfsich aufs Bett und begann sich auszumalen, wie sie Christopher Hansen dazu bringen würde, sich mit ihr an einem geeigneten Ort zu treffen. Gab es einen solchen Ort? In der Stadt oder in einem der Kurgebiete würde er sich sicher nicht auf eine Verabredung einlassen. Sein Gesicht war allzu bekannt. Mit einem jungen Mädchen gesehen zu werden, könnte unabsehbare Folgen für seine politische und gesellschaftliche Reputation nach sich ziehen.

    Wo also konnte sie Christopher Hansen gefahrlos töten?
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    »Dein Vater war heute in der Bank. Gleich nach einem merkwürdigen Anruf.«

    Irritiert sah Susanne Hansen von ihrer Arbeit auf. Ihr Mannstand in der offenen Tür ihres Arbeitszimmers und sah sie erwartungsvoll an. »Na und? Vater geht öfter zur Bank. Anrufe kriegt er auch nicht gerade selten.«

    »Er hat mit dem Filialleiter gesprochen. Das macht er nur, wenn es um größere Summen geht.«

    »Was soll das? Woher weißt du das? Hast du ihm nachspioniert?«

    Christopher Hansen zögerte kurz. »Ich habe ihn zufällig gesehen. Von draußen. Als ich in der Nordersteinstraße war. Um mich wegen des neuen Innenstadt-Konzepts der Partei ein bisschen umzusehen.«

    Seine Frau zuckte mit den Schultern. »Vater kann so oft zurBank gehen, wie er will. Und was das mit einem Anruf zu tun habensoll, ist mir schleierhaft.«

    »Danach war er in derElbe 1.«

    Ungläubig sah seine Frau ihn an. »In dieser Kneipe?«

    »Nur ganz kurz. Er hat sich umgesehen, ist reingegangen und nach einer halben Minute wieder rausgekommen.«

    »Du musst dich getäuscht haben.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

    Hansen biss sich auf die Lippen. Seit Susanne die Unterlagen in Oliver Riens Zimmern gefunden hatte, war sie ihm gegenüber kurz angebunden. Die blöde Geschichte mit den Toten im Hotel hatte sie offenbar nervös gemacht. Oder war es diese mysteriöse Tagebuch-Seite? Katrin Peters war lange tot. Selbst wenn die Zeilen von ihr stammten, waren sie ohne Bedeutung. Natürlich wares durchaus denkbar, dass die kleine Episode am See von BadBederkesa nicht folgenlos geblieben war. Falls er wirklich der Erzeuger ... Hansen verbot sich, weiterzudenken. Die Sache war erledigt. Nachdem alle Beteiligten außer ihm tot waren, würde niemand mehr behaupten können, dass es eine andere Verbindung zu Katrin Peters gegeben hatte als die gemeinsame Schulzeit. Und mit der Presseerklärung hatte er eine einleuchtende Erklärung für jenen mysteriösen Brief vorgelegt. Dieser Journalist von den Cuxhavener Nachrichten gehörte nicht zu seinen Freunden, aber er hatte ihm eine goldene Brücke gebaut. Vielleicht war der junge Mann eines Tages doch noch zu gebrauchen.

    »Ich fand es schon etwas merkwürdig«, murmelte er. »Dieser Anrufer war kein Geschäftspartner. Auch kein Anlageberater. Erhörte sich an wie ... wie ein ...«, Hansen scheute sich, das Wort Erpresser auszusprechen, »wie ein Gauner«, sagte er schließlich.

    Susanne nahm den Blick nicht von ihren Unterlagen, sie hob nur erneut die Schultern. »Dann unterscheidet er sich ja nicht von denGeschäftspartnern und Parteifreunden, mit denen du ständig telefonierst.«

    Hansen verstummte. Er musterte seine Frau, die mit schmalen Lippen und einer tiefen Furche über der Nasenwurzel die Dienstpläne für das Servicepersonal kontrollierte. Ihre Stirn lag in Falten,auch um die Augen und auf den Wangen waren deutliche Linienzu erkennen. Der ernste Ausdruck stand ihr nicht und machte siealt. Zum ersten Mal nahm Hansen wahr, wie sehr Susanne in dieJahre gekommen war. Aber nicht nur äußerlich hatte sie sichverändert. Wie sorglos und unbekümmert war sie früher allen erreichbaren Vergnügungen nachgegangen, hatte ihn hemmungslos zu kühnsten Liebesspielen herausgefordert. Viel war davon nicht geblieben. Genau genommen gar nichts. Der bunte Paradiesvogel hatte sich in eine Graugans verwandelt. Und derenVergnügen bestand heute eher in materiellen Werten. Wichtigerals ihr Eheleben war Susanne der wirtschaftliche Erfolg des Hotels und die gesellschaftliche Anerkennung in Cuxhavens besseren Kreisen. Dafür hatte sie selbst ihn in Partei und Verbände gedrängt.

    Sie warf ihm einen stummen Blick zu. Ausdruckslos und ohne jedes Zeichen von Zuneigung. Die neue Mitarbeiterin kam ihm in den Sinn. Wenn sie lächelte, entstanden Grübchen auf ihren Wangen. Und sie lächelte oft. Vielleicht ein wenig sphinxhaft. Aber das konnte auch an ihren mandelförmigen, dunklen Augen liegen.Hansen sah sie vor sich und spürte wieder diese eigenartige Anziehungskraft.

    »Ich gehe noch mal nach unten«, sagte er in möglichst unverfänglichem Ton. Seine Frau nickte wortlos und kaum wahrnehmbar. Rasch verließ Hansen den Raum.

    
    

    Die Arbeit an der Hotelbar hatte sich für Sandra zu einer willkommenen Abwechslung entwickelt. Die notwendigen Handgriffe und die Namen der wichtigsten Getränke hatte sie schnellgelernt und sie fühlte sich bereits so sicher, dass sie neben demMixen von Cocktails und Einschenken der Getränke genug Gelegenheit fand, mit den Gästen Smalltalk zu führen. Es waren überwiegend Männer, und es gelang ihr, ihnen die richtige Dosis Zuwendung zu geben. Gerade so viel, dass sie sich als bedeutend, erfolgreich oder charmant fühlen konnten. Aber ohne sie zu mehr als einem angemessenen Kompliment oder gar zu einem Annäherungsversuch anzuregen.

    Als Christopher Hansen an der Bar erschien, durchfuhr sie ein leiser Schreck. Doch dann sagte sie sich, dass sie ihm ganz unbefangen begegnen konnte. Er war ihr Chef, vorübergehend. Nichts weiter. Sie würde ihn freundlich und respektvoll behandeln und nicht versuchen, ihn zu einem erotischen Abenteuer zu ermuntern, denn noch hatte sie nicht entschieden, auf welchem Weg sie ihr Ziel weiterverfolgen wollte.

    Der Hotelier begrüßte einige Gäste und ließ sich dann am Ende der Theke auf einem Barhocker nieder. Sandra zapfte gerade einBier und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Hansen dieBeineüberschlug und sein Jackett öffnete. Er wirkte ein wenig angestrengt, und obwohl er sich bemühte, Freundlichkeit auszustrahlen, spürte Sandra etwas von seiner Anspannung. Oder bildete sie sich das ein?

    »Bitte sehr, der Herr.« Sandra setzte das gefüllte Glas auf die Theke und lächelte dem Gast, der es bestellt hatte, freundlich zu.Dann wandte sie sich ohne Hast dem Chef des Hauses zu. »HabenSie einen Wunsch, Herr Hansen?«

    »Sie machen das gut.« Er sah sie an. »Sehr gut sogar. Sie haben Talent.«

    »Danke, Herr Hansen.« Sandra senkte kurz den Blick.

    »Ich hätte auch gern ein Bier.«

    »Selbstverständlich.« Sie deutete ein Lächeln an und kehrte zum Zapfhahn zurück. Dabei entging ihr nicht, dass er sie beobachtete. Als sie das Glas vor ihm abstellte, erkannte sie in seinem Blick, dass sein Interesse über das des Hotelchefs an der Arbeit seiner Angestellten hinausging.

    »Was studieren Sie eigentlich?«, fragte er.

    »Biologie.«

    »Alle Achtung! Bestimmt nicht einfach.« Hansen hob sein Glas und lächelte ihr zu. »Auf Ihr Wohl! Und auf guten Erfolg!«

    »Danke.« Sandra lächelte verhalten zurück. Sie warf einen Blick zu den anderen Gästen, doch im Augenblick schien niemand sie zu benötigen.

    Hansen nahm einen tiefen Zug und setzte das Glas wieder ab. »Sie sind sehr aufmerksam. Und wie ich von unserem Chefkeeper höre, haben Sie sich rasch eingearbeitet. Im Gastgewerbe guteLeute zu bekommen, ist nicht so leicht. Wenn Sie wollen, können Sie in der nächsten Saison wiederkommen. Und über Ihr Gehalt müssen wir sprechen. Ich fürchte, wir haben Sie viel zu niedrig eingestuft. Als Zimmermädchen sind Sie überqualifiziert. Sie könnten eine unserer Hausdamen vertreten. Frau Brütt muss übernächste Woche zu einer Operation ins Krankenhaus. Sagen wir: Mit der Hälfte der Arbeitszeit kümmern Sie sich um den Zimmerservice. Mit der anderen Hälfte bleiben Sie hier an der Bar. Wie wär’s?«

    »Klingt nicht schlecht. Danke für das Angebot. Ich glaube, ich wäre nicht abgeneigt.«

    »Sehr gut, Sandra.« Er griff wieder zu seinem Glas. »Ich darf doch Sandra zu Ihnen sagen?«

    »Selbstverständlich, Herr Hansen.«

    »Dann müssen wir nur noch die Gehaltsfrage klären. Aber das besprechen wir ein andermal. In Ruhe. Kommen Sie morgen nach Feierabend einfach in mein Büro.«

    Sandra war nicht entgangen, wie seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde ihr Dekolleté gestreift hatten. Sie hatte auch nicht den erwartungsvollen Unterton in seinen letzten Worten überhört.

    Sie brauchte nichts weiter zu tun. Hansen war bereits scharf auf sie. Während sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, dachte sie darüber nach, wie weit sie gehen sollte. Um ihn vollständig in die Hand zu bekommen, würde sie ihm weiter entgegenkommen müssen. Wollte sie das? Würde sie es überhaupt können? Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte unwillkürlich. Sie würde sein Interesse zu nutzen wissen.

    
    

    Susanne Hansen hatte ihre Arbeit beendet. Sie druckte den neuenDienstplan aus, legte ein Exemplar für die Hausdamen bereit und hob das zweite für ihre Unterlagen auf. Dabei fiel ihr Blick auf den Ordner, dessen Inhalt sie eigentlich längst hatte vernichten wollen. Sie nahm die Blätter heraus und schaltete den Aktenvernichter ein. Doch dann überlegte sie es sich anders, heftete die Seiten wieder ab und deponierte sie in der untersten Schublade. Den Schlüssel legte sie in die Utensilienablage zu Stiften, Stempeln und Scheren.

    Sie hatte sich ein Arbeitszimmer neben dem Wohnzimmer eingerichtet. So konnte sie jederzeit zwischen Arbeitsplatz und Wohnung wechseln, hatte auch den privaten Telefonanschluss unter Kontrolle, wenn sie am Schreibtisch saß, und war mit wenigenSchritten in Bad oder Schlafzimmer, wenn sie das Bedürfnis hatte,ihr Äußeres herzurichten.

    Der feine Glockenschlag der antiken englischen Kaminuhr nebenan signalisierte ihr, dass es Zeit war, sich um den Küchenchef zu kümmern. Der Mann war ein Genie in seinem Metier, neigte aber zu unkontrollierten Ausbrüchen. Um ihn bei Laune zu halten, hatte sie sich angewöhnt, ihm täglich einmal zu versichern, wie großartig er koche und wie unentbehrlich seine Arbeit für den guten Ruf des Hotels sei.

    Auf dem Weg zur Küche hörte sie das Telefon klingeln. Susanneließ sich ungern ihre Arbeitsabläufe durcheinanderbringen, doch das Display zeigte einen Anruf ihres Vaters an. Wahrscheinlich wollte er sich mit ihr verabreden, denn er hatte bereits angekündigt, mit ihr sprechen zu wollen. Ohne Christopher.

    »Es tut mir leid, Susanne«, sagte er bedauernd. »Wir müssen unser Gespräch verschieben. Ich möchte die günstige Wetterlage zu einem kleinen Segeltörn nutzen. War lange nicht draußen. Das Boot ist von der Werft gekommen, und ich will mein neues Navigationssystem testen.«

    »Kein Problem, Vater.« Susanne Hansen schmunzelte. Segeln war die einzige Leidenschaft, die Berend Börnsen dazu bringen konnte, seine Terminpläne zu ändern »Hoffentlich schlägt das Wetter nicht um. Nimm auf jeden Fall dein Handy mit. Dann ist mir wohler.«

    »Fang du nicht auch noch an«, brummte Börnsen. »Deine Mutter zählt mir schon ständig auf, was ich alles beachten soll. ZumGlück ist sie zur Zeit mit ihrem Club unterwegs, so dass ich heuteselber denken darf.«

    »Mir reicht es, wenn du an mich denkst«, antwortete Susanne. »Und wenn du dich meldest, sobald du wieder zurück bist. Es würde mich beruhigen.«

    Ihr Vater versprach es, und sie beendeten das Gespräch. Susannelegte den Telefonhörer auf und wandte sich zum Gehen. Während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, um die Küche aufzusuchen, ging ihr das Gespräch durch den Kopf. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ihr Vater für einen Tag zum Segeln auf der Nordsee verabschiedete. Dennoch erschien ihr dieser plötzliche Entschluss ein wenig seltsam. Irgendetwas war anders gewesen. Anders als sonst, wenn er einen Segeltörn angekündigt hatte. Aber was?

    
    

    Ausnahmsweise fand Staatsanwalt Krebsfänger keine Worte. Stattdessen kaute er auf der Innenseite seiner Wange.

    Sie saßen in einem provisorischen Büro im Amtsgerichtsgebäude, das man ihm zur Verfügung stellte, wenn er aus Stade angereist kam, um in Cuxhaven Ermittlungen zu leiten. So musste er sich nicht in der Polizeiinspektion herumdrücken. Kriminaloberrat Christiansen und seine Kollegen waren dankbar für diese Lösung.

    »Also gut«, seufzte er schließlich. »Ich werde einen Durchsuchungsbeschluss beantragen. Was Sie vorgetragen haben, ist nicht von der Hand zu weisen. Aber wenn nichts gefunden wird, ist das Kapitel Hansen endgültig erledigt.« Sein Blick wanderte zwischen Christiansen, Röverkamp und Janssen hin und her. »Im übrigen wäre es nicht nötig gewesen, hier mit großer Besetzung aufzulaufen. Ihre Erkenntnisse hätten Sie mir auch telefonisch oder per Fax mitteilen können.«

    »Wir wollten sichergehen, dass unsere Überlegungen auch wirklich bei Ihnen ankommen. Das geht am besten in einem persönlichen Gespräch, bei dem Nachfragen von allen Beteiligten möglich sind.« Christiansen erhob sich. »Nun wollen wir Sie aber nicht länger aufhalten. Wir danken für Ihr Verständnis.«

    Konrad Röverkamp und Marie Janssen standen ebenfalls auf. Auch Krebsfänger kam hinter dem Schreibtisch hervor, öffnete die Tür des Büros und deutete eine Verbeugung an. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

    
    

    »So sindwirnoch nie verabschiedet worden«, wunderte sich Marie, als sie das Justizgebäude an der Deichstraße verließen.

    »Das liegt am Kriminaloberrat, der mit uns gekommen ist«, erklärte Röverkamp. »Höherer Dienst. Da steht man auf einer Stufe.«

    Christiansen schmunzelte. »Manchmal hat eben auch der Dienstrang seine Bedeutung. Und wenn es dem Fortschritt der Ermittlungen dient ...« Er unterbrach sich und deutete mit einer Kopfbewegung zur anderen Straßenseite. »Da drüben geht Berend Börnsen. Der Besitzer des HotelsAlte Liebe. Und der heimliche Chef.«

    Marie und Röverkamp entdeckten ihn sofort. Der kräftige Mann im perfekt sitzenden marineblauen Anzug stach aus dem Strom der bunt und sommerlich gekleideten Touristen heraus. Und das volle weiße Haar passte nicht so recht zu seinem dynamisch-federnden Gang, der eher auf einen knapp Fünfzigjährigen als auf einen über Siebzigjährigen hätte schließen lassen. Marie konnte sich vorstellen, dass Börnsen in seinem Unternehmen noch immer die Fäden in der Hand hielt.

    »Wann können wir mit dem Durchsuchungsbeschluss für das Hotel rechnen?«, fragte sie.

    Der Kriminaloberrat sah zur Uhr. »Heute sicher nicht mehr. Krebsfänger wird noch eine Weile darüber nachdenken müssen, ob es richtig war nachzugeben. Und er wird weder sonderlichen Nachdruck noch sonderliche Eile entwickeln, um die Unterschrift des Richters zu bekommen. Und morgens kommt der Justizapparat nur mühsam in Gang. Also rechnen Sie nicht vor morgen Mittag damit.«

    Marie blies die Backen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen.

    »Sie sagen es«, kommentierte Christiansen ironisch. »Aber wennwir am Ende Erfolg haben, spielt das alles keine Rolle mehr.«

    
    

    »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte Konrad Röverkamp, als sie sich von ihrem Chef verabschiedet und in ihr Büro zurückgezogen hatten. »Ich habe nicht den Eindruck, dass dir die Begegnung mit Kienast aufs Gemüt geschlagen ist.«

    »Ja, ich finde das auch erstaunlich.« Marie hob die Schultern. »Es kommt mir vor, als hätte ich es gar nicht selbst erlebt, sondern nur miterlebt. Wie in einem Film, den ich mir ansehe. Ist das nicht seltsam?«

    »Bestimmt war es gut, dass du gleich zu deinen Eltern gezogen bist. Außerdem verfügt unser Seelenleben über Mechanismen, die uns vor den Folgen solcher Erlebnisse schützen. Sagen jedenfalls die Psychologen.«

    »Vielleicht hast du Recht«, seufzte Marie. »Jedenfalls mit dem Seelenleben. Allerdings überlege ich schon, wann ich wieder in meine Wohnung ziehe. Meine Eltern sind ja wirklich lieb und nett. Aber auf die Dauer gehen sie mir doch auf die Nerven.«

    »Das kann ich verstehen.« Röverkamp schmunzelte. »Sie wollen bestimmt nur das Allerbeste für dich und legen sich mächtig ins Zeug, um es dir so schön wie möglich zu machen.«

    »Genau. Mein Vater geht ja noch. Er leidet zwar darunter, dass ich zeitweise sein Archiv blockiere und verbirgt mühsam seine Angst, ich könnte es durcheinanderbringen, aber mit erzieherischen Maßnahmen hält er sich zurück. Dafür behandelt mich meineMutter wie ein krankes Kind. Ich soll ordentlich essen,nicht so lange fernsehen, früh ins Bett gehen und mich warm anziehen, wenn ich zur Arbeit fahre.«

    »Das alles ist nicht unvernünftig«, kommentierte Röverkamp.

    »Mag ja sein.« Marie rollte mit den Augen. »Aber willst du ständig gesagt bekommen, was du längst selber weißt? – Apropos. Was ist eigentlich mit deinen Augen? Wolltest du dir nicht eine neue Brille verschreiben lassen?«

    »Dieser Punkt geht an dich.« Der Hauptkommissar kniff die Liderzusammen. »Sobald wir diesen Fall abgeschlossen haben, lasse ich mir einen Termin geben.«

    »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich daran zu erinnern«, grinsteMarie.

    Das Telefon unterbrach das Geplänkel. Röverkamp nahm den Anruf entgegen.

    »Ist das alles?«, fragte er, nachdem er eine Weile zugehört hatte.Dann legte er auf. »Das waren die Kollegen vom Diebstahl. Aus dem Yachthafen ist ein Segelboot entwendet worden. Und zwar nicht so eine kleine Hafenjolle, sondern ein für mehr als nur Küstengewässer geeignetes Boot. Kategorie B – was immer das heißen mag.«

    Marie sprang auf. »Kienast!«

    »Möglich. Aber nicht sicher. Sie haben keinerlei Hinweise auf den Dieb. Niemand hat gesehen, wie die Yacht den Hafen verlassen hat. Muss bereits letzte Nacht oder in den frühen Morgenstunden passiert sein.«

    In Marie arbeitete es. Am liebsten hätte sie sofort Jagd auf den flüchtigen Verbrecher gemacht. Mit einem Schnellboot der Wasserschutzpolizei. Oder mit einem Hubschrauber. Aber sie wusste, dass es aussichtslos war. Unzählige Boote waren in diesen Tagen in der Helgoländer Bucht unterwegs. Aus der Luft würde mannicht viel mehr als zahlreiche weiße Flecken auf dem Wasser erkennen. Und die Kollegen von der Wasserschutzpolizei würden nicht wissen, wo sie suchen sollten. Oder doch?

    »Hältst du es für möglich, dass er zu dieser Insel segelt, auf der er mich damals ... Ich meine Söderland. Sein Kumpan hat doch bei der Vernehmung auch was von einer Insel gequatscht.«

    »Wir sollten das überprüfen. Ich werde die Kollegen von der Fahndung darauf hinweisen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kienast so blöd ist.« Röverkamp schüttelte den Kopf. »Er weiß, dass wir ihn dort suchen würden. Wahrscheinlich hat er Marschewski gegenüber die Insel erwähnt, um uns in die Irre zu führen. – Aber sag mal, du segelst doch auch. Was heißt eigentlich Kategorie B?«

    Marie seufzte. »Das Boot ist für Fahrten auch außerhalb von Küstengewässern ausgelegt, bei denen Wetterverhältnisse mit einer Windstärke bis acht Beaufort und Wellenhöhen bis zu vier Metern Höhe auftreten. Damit könnte er nach Helgoland segeln.«

    »Also auch nach Dänemark. Vielleicht will er sich dahin absetzen. Wir sollten auf jeden Fall die dänische Küstenwache informieren. Andererseits weiß er, wie gut die deutsche und die dänische Polizei und die Küstenbehörden auf beiden Seiten zusammenarbeiten. An seiner Stelle würde ich nach Holland segeln und da abtauchen. Das ist bestimmt einfacher. Wenn wir den holländischen Kollegen ...«

    »Das erscheint mir alles so aussichtslos, Konrad. Ich würde lieber etwas Konkretes tun.«

    »Tut mir leid, Marie.« Röverkamp hob bedauernd die Hände. »Du weißt, was wir verabredet haben. Du bist raus aus dem Fall. Die Fahndung läuft auch ohne dich weiter. Wir werden auf dem Laufenden gehalten. Das muss uns im Moment reichen. Im Übrigen haben wir genug zu tun. Wir müssen uns um Hansen kümmern. Und die Hausdurchsuchung für morgen vorbereiten.«

    
    

    Der Beschluss kam schneller als erwartet. Bereits am Vormittag des nächsten Tages erschienen Marie Janssen und Konrad Röverkamp erneut im HotelAlte Liebe. Diesmal mit einigen uniformierten Beamten im Schlepptau.

    Sie trafen das Ehepaar Hansen im Arbeitszimmer des Hotelchefs an. Als der Hauptkommissar dem verblüfften Christopher Hansen den richterlichen Durchsuchungsbeschluss präsentierte,schoss diesem das Blut ins Gesicht. Marie hatte den Eindruck, derMann könnte jeden Augenblick vor Wut platzen. Mühsam beherrscht zog er sein Handy aus der Tasche.

    »Ich rufe Doktor Lindhorst an.«

    »Das dürfen Sie gerne tun«, gestattete Röverkamp. »Aber Sie bleiben bitte in unserer Nähe.«

    Während Hansen telefonierte, winkte der Hauptkommissar die Beamten heran und deutete auf den Schreibtisch. »Den zuerst. Dann die Aktenschränke.«

    Im Gegensatz zu ihrem Mann war Susanne Hansen stummgeblieben, und ihr Gesicht war eher bleich geworden. Sie wirkte angespannt und beunruhigt.

    »Brauchen Sie mich hier?« Ihre Stimme erschien Marie etwas zittrig.

    »Danke, nein.« Konrad Röverkamp bemühte sich um einen höflichen Ton. »Sie können gehen. Aber bleiben Sie bitte im Haus. Eventuell haben wir später noch Fragen an Sie.«

    Vorsichtig, als könnte der Kriminalbeamte es sich noch andersüberlegen, schob sie sich zur Tür, um dann geradezu fluchtartig zu verschwinden. Marie hatte sie beobachtet, und plötzlicherinnerte sie sich an eine Bemerkung, die Susanne Hansen fallen gelassen hatte, als Konrad und sie nach dem Zimmer deszweiten Toten gefragt hatten.Dort werden Sie nichts finden. Jedenfalls nichts, was meinen Mann belasten könnte.Woher wollte sie daswissen?Hatte die Hansen das Zimmer von Rien durchsucht und Verdächtiges daraus entfernt? Maries Misstrauen war geweckt.

    »Ich will mal sehen«, flüsterte sie ihrem Kollegen zu, »was sie vorhat.« Röverkamp nickte.

    Marie folgte Susanne Hansen über den Flur zum Fahrstuhl. Dort verharrte sie nur einen Moment, dann eilte sie weiter zum Treppenhaus und hastete die Stufen hinauf. Offenbar war sie auf dem Weg zur Privatwohnung.

    Marie stieg hinterher, so unauffällig und geräuschlos wie möglich. Aber sie hätte sich keine besondere Mühe geben müssen, Frau Hansen wirkte viel zu gehetzt, um etwas wahrzunehmen. Sie erreichte die Wohnungstür des Penthauses, schloss auf, verschwand und ließ in der Eile die Tür offen.

    Vorsichtig näherte Marie sich der Wohnung. Jetzt hätte sie klopfen oder den Klingelknopf drücken und ihre Anwesenheit offiziellmachen müssen. Doch etwas trieb sie, der Frau heimlich in ihrePrivaträume zu folgen. Über dicke Teppiche durchquerte sie einenweiten Flur zu der einzigen offen stehenden Tür und betrat einen riesigen lichtdurchfluteten Wohnraum. Auf der gegenüberliegenden Seite stand wieder eine Tür offen. Susanne Hansen suchtehektisch ihren Schreibtisch ab, hatte schließlich einen Schlüssel in der Hand und schloss eine Schublade auf.

    Im nächsten Augenblick zog sie einen schmalen Ordner hervor.Und dann hörte Marie ein verräterisches Geräusch. Das Surren einesAktenvernichters. Rasch trat sie in den Raum.

    Susanne Hansen zuckte zusammen. Aus schreckgeweiteten Augenstarrte sie die Kommissarin an.
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    Sandra entschied sich, als sie die Polizeibeamten sah. In dem Augenblick wurde ihr klar, wie sie das zweifelhafte erotische Abenteuer mit Hansen abwenden konnte. Sie eilte in ihr Zimmer, holtedas Fläschchen aus dem Seitenfach ihrer Reisetasche, rieb es gründlich ab und schlug es in ein Taschentuch. Ihr Blick fiel in den Spiegel. Für ihr Vorhaben sollte sie ein wenig attraktiver aussehen. Rasch zog sie Bluse und BH aus und streifte einen engen rotenPullover mit tiefem Ausschnitt über. In aller Eile zog sie die Lippen nach und gab ein wenig Parfüm auf die Nackenhaare. Dann kehrte sie ins Erdgeschoss zurück. Die Tür zu Hansens Büro war angelehnt.

    Sie hörte, wie Schranktüren geöffnet und Schubladen herausgezogen wurden. Ihr Chef stand mit versteinerter Miene neben seinem Schreibtisch und starrte auf das Mobiltelefon in seiner Hand. Die anderen Männer waren nicht zu sehen.

    Sie klopfte.

    Hansen sah auf, zögerte, murmelte halblaut eine Frage und kam auf sie zu. Sein Gesicht hellte sich auf, als er sie erkannte. Bedauern lag in seinem Blick, der unruhig zwischen Sandras Augen undihrem Dekolleté flackerte. »Gerade ist es sehr ungünstig«, flüsterteer. »Die Polizei sucht nach Unterlagen, die ... Na ja, das muss dich nicht interessieren.« Er trat vor die Tür, sah sich um, kam näher, bemerkte erfreut ihren lasziven Blick, legte spontan einen Arm um sie und presste sie an sich. »Aber die sind bald wieder weg. Dann kannst du wiederkommen. Nein, besser heute Abend. Sagen wir gegen zehn?«

    Er sah sie erwartungsvoll an. Sandra nickte wortlos und trat aufreizend langsam einen Schritt zurück. Der kurze Körperkontakt hatte genügt, die Flasche in seine Jackentasche gleiten zu lassen.

    »Herr Hansen?«, rief eine männliche Stimme aus dem Büro.

    Christopher Hansen legte einen Finger auf die Lippen und verschwand hinter der Tür. Sandra eilte rasch den Flur entlang. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Sie hetzte zurück in ihr Zimmer, holte den Briefumschlag und die Plastiktüte aus dem Versteck und begab sich erneut nach unten. Diesmal eilte sie bis in den Keller. Hier hing Hansens Windjacke an einem Haken, darunter stand ein Paar Schuhe, das er nur benutzte, wenn er besondere Gäste selbst an den Strand führte. Sie zog ein paar Latex-Handschuhe über, nahm die Haare aus dem Briefumschlag und klemmte sie in den Reißverschluss der Jacke. Den feuchten Sand aus dem Watt rieb sie ins Profil der Schuhe.

    
    

    Hauptkommissar Röverkamp hatte ein beschriebenes Blatt in derHand, über die er einen Latex-Handschuh gestreift hatte. »SchauenSie mal, was wir in Ihrem Schreibtisch gefunden haben.« Er hielt Hansen die Seite vor die Nase. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

    Unwillig schüttelte Hansen den Kopf. »Was soll das?« Doch dann entzifferte er die ersten Worte. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn. Vor seinen Augen begannen die Zeichen zu tanzen.

    »Sie haben den Brief von Oliver Rien also doch bekommen«, stellte der Kriminalbeamte fest.

    Hansen ließ sich auf einen Stuhl fallen, kramte in seinem Anzug nach einem Taschentuch. »Ich verstehe das nicht. Glauben Sie mir, Herr Kommissar, ich weiß nicht, wie das in meinen Schreibtisch gekommen ist.« In der Hand hielt er plötzlich ein dunkles Fläschchen. Irritiert drehte er es ein paar Mal in den Fingern hin und her, schüttelte schließlich den Kopf und warf die kleine Flasche in den Abfallkorb neben seinem Schreibtisch.

    Röverkamp fischte sie wieder heraus. Als er sie in eine kleine Plastiktüte gleiten ließ, verlor Hansen die Beherrschung. »Was soll das nun wieder?«, schrie er. »Arbeiten Sie mit Taschenspielertricks? Wollen Sie mir auf Biegen und Brechen etwas anhängen? Was ist das überhaupt?« Er deutete auf die Flasche in der Tüte.

    Der Hauptkommissar sah ihn zweifelnd an. »Wenn Sie es nicht wissen, Herr Hansen ... Ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten. Aber unser Labor wird es können. Vielleicht schon morgen. Kein Grund zur Aufregung. Jedenfalls jetzt noch nicht.« Sein Blick wanderte zur Tür, die sich in diesem Augenblick öffnete.

    Auch Hansen wandte den Kopf.

    Marie schob die Frau des Hotelchefs in den Raum und hielt einenAktenordner hoch. »Recht interessante Unterlagen. Frau Hansen wollte sie gerade vernichten. Zwei oder drei Seiten hat sie leider schon geschreddert, aber die werden unserer Spezialisten rekonstruieren. Alles andere ist hier drin.«

    Mit offenem Mund starrte Christopher Hansen erst auf die Akte,dann auf seine Frau.

    
    

    Die Koordinaten für den Treffpunkt waren per SMS gekommen: 54°06,00 N und 08° 33,00 E. Börnsen hatte die Daten in seinGeonaveingegeben, doch er wusste auch so, dass sie sich nordwestlich der Vogelinsel Trischen begegnen würden. Die Helgoländer Bucht kannte er wie seine Westentasche. GPS nutzte er nur als zusätzliche Kontrolle, für die Navigation verließ er sich noch immer auf Seekarte und Kompass.

    Damit hatte er sein Boot schon zielsicher durch die Nordsee gesteuert, als es noch gar keine Satellitennavigation gab. Und manchmal wunderte er sich, wie sorglos junge Skipper sich aufdie elektronischen Hilfsmittel verließen und über ältere Segler lächelten, die noch mit papierenen Seekarten hantierten. So wie manche auch Bootskörper und Takelage wenig Beachtung schenkten, deren Zustand doch in erster Linie für ihre Sicherheit verantwortlich war.

    Wegen einiger Alterserscheinungen hatte er die Yacht von der Werft generalüberholen lassen. Er hätte sich statt dessen ein neues Boot kaufen können, mochte sich aber von seiner altenNeptunnicht trennen, die ihm so viele Jahre treu gedient und sicher durch die Küstenreviere von Norwegen bis Westfrankreich gebracht hatte.

    Es war ein sonniger und dennoch klarer Tag, ein trockener Ostwind sorgte für gute Sicht und zügiges Fortkommen. Um den Tankern und Containerschiffen weiträumig ausweichen zu können und mit Rücksicht auf die Vogelschutzgebiete im Wattenmeer hatte er eine Route gewählt, die ihn an Neuwerk und Scharhörn vorbei zunächst in Richtung Helgoland aufs offene Meerführte. Der Wellengang war mäßig, so dass ein Abstecher zur roten Felseninsel gut möglich gewesen wäre. Aber dafür fehlte ihm heute die Zeit.

    Nachdenklich betrachtete Börnsen den kleinen schwarzen Aktenkoffer, den er durch die offene Kajütentür im Blick hatte. Dieser Ausflug würde der teuerste Segeltörn seines Lebens werden. Vielleicht aber auch nicht. Er tastete nach der P 38, die seinVater aus dem Krieg mitgebracht und die lange im Tresor derFamilie gelegen hatte. Sie stammte aus den dreißiger Jahren und trug noch die Bezeichnung HP für »Heerespistole«, hatte ihm sein Vater einmal erklärt, als er ihm in den fünfziger Jahren den Umgang mit der Waffe gezeigt und ihn zu Schießübungen ins leer stehende Fort Kugelbake mitgenommen hatte. Damals war er sechzehn oder siebzehn Jahre alt gewesen.

    Seitdem gab es nur noch drei Patronen für die Pistole.

    Auf der Höhe von Büsum begann er zu kreuzen, um den verabredeten Treffpunkt gegen den Wind ansteuern zu können. Da er rechtzeitig aufgebrochen war, würde er vor dem anderen eintreffen. So würde er in Ruhe beobachten können, ob er allein kam. Davon hing alles weitere ab.

    
    

    Als er der Küste näher kam, begann sein Handy zu klingeln. Der Anruf kam aus dem Hotel. Das konnte nur Susanne sein. Börnsen meldete sich.

    »Du musst sofort nach Hause kommen.« Die Stimme seiner Tochter klang nervös. »Sie haben Christopher mitgenommen.«

    »Was heißt mitgenommen? Wer?«

    »Die Polizei, Vater. Sie haben hier alles durchsucht. Und einen Brief gefunden. In Christophers Schreibtisch. Eine Art Erpresserbrief. Von Oliver Rien. Und nun glauben sie, dass Christopher den Rien umgebracht hat. Außerdem ...«

    »Beruhige dich, Susanne. Ein dubioses Schreiben ist kein hinreichender Grund für eine Festnahme. Ruf Doktor Lindhorst an. Der holt ihn wieder raus. Christopher hat niemanden umgebracht. Also kann es auch keine Beweise geben.«

    Seine Tochter schwieg.

    »Bist du noch dran, Susanne? – Hallo?«

    Es dauerte einige Sekunden, bis er ihre Stimme wieder aus dem Handy hörte. Diesmal klang sie ungewohnt verzagt. »Bist du sicher?«

    »Natürlich bin ich sicher. Lass dich nicht von übereifrigen Polizisten ins Bockshorn jagen. Übrigens könntest du auch Cornelia anrufen. Ihr Mann soll seinen Beamten mal auf die Finger klopfen. Es wird alles gut, Susanne.«

    »Wann kommst du nach Hause?«

    Börnsen sah auf die Uhr. »Ich bin südlich von Helgoland. Sonst hättest du mich gar nicht erreicht. Es dauert also noch mindestens vier Stunden, bis ich wieder im Hafen bin.«

    »So weit draußen bist du?« Susannes Stimme klang noch immer bedrückt.

    »Mach dir keine Sorgen. Die See ist ruhig. Sogar am Hamburger Loch. Und die Sache mit Christopher wird sich auch ohne mich aufklären lassen. Doktor Lindhorst kriegt das hin.«

    »Hoffentlich. Stell dir vor, morgen steht in den Cuxhavener Nachrichten, dass der Geschäftsführer des HotelsAlte Liebeverhaftet worden ist. Nicht auszudenken! Und das mitten in der Saison. Wenn sich unter den Gästen herumspricht ...«

    »Auch darum wird sich Lindhorst kümmern«, unterbrach Börnsen seine Tochter. »Glaub mir, es wird sich alles aufklären. Aberjetzt muss ich wenden, damit ich nicht zu weit vom Kurs abkomme.Mach’s gut, mein Schatz. Heute Abend bin ich ja wieder da, und bis dahin ist Christopher bestimmt auch zu Hause.«

    »Ich hoffe, dass du – wie immer – Recht behältst.« Erleichtert registrierte Börnsen den zuversichtlicheren Ton, der jetzt beiSusanne durchklang, und verabschiedete sich. Der Fehlgriff der Cuxhavener Polizei war ärgerlich. Dass Susanne sich offenbar mehr Sorgen um das Hotel machte als um ihren Mann, erfüllte ihn dagegen mit Befriedigung. Der Junge würde schon wieder auf die Beine kommen. Selbst wenn er auf seine politische Karriere verzichten müsste, weil etwas von der Geschichte hängen blieb, würdesich der Schaden in Grenzen halten. Wichtig war, dass der Ruf des Hotels nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Notfalls würde Susanne sich von Christopher trennen müssen. Es gab Schlimmeres.

    Das Handy zeigte ihm die Uhrzeit an. Börnsen steckte es in die Tasche und griff zum Fernglas, um nach dem anderen Boot Ausschau zu halten. Noch war es nicht auszumachen. In dem Gebietkreuzten etliche Segler. Jeder von ihnen konnte es sein. Oder keiner.

    Er holte die Großschot dicht. Das Boot legte sich leicht zur Seiteund nahm Fahrt auf.

    
    

    Am Treffpunkt ging Börnsen vor Anker und ließ die Segel fallen.Kurz vor der verabredeten Zeit näherte sich ein Boot, das ihmbekannt vorkam. Das elegante Profil gehörte zu einer weiß-blauen Yacht mit dem fantasievollen NamenMoby Dick, deren Liegeplatz im Cuxhavener Yachthafen nicht weit von seinem lag. Wenn ihn nicht alles täuschte, bekam er Besuch von Rainer Behrendsen, dem Eigentümer derCuxFrisch GmbH. Der junge Mann war dafür bekannt, dass er lieber seinen Vergnügungen nachging, als sich um die Firma zu kümmern. Vor vier oder fünf Jahren war die Frischfisch-Sparte unter nicht ganz geklärten Umständen geschlossen und der größte Teil der Belegschaft entlassen worden. Nun bestand das Geschäft nur noch aus der Tiefkühl-Logistik. Aber offenbar ließ sich damit gutes Geld verdienen.

    Behrendsen war ihm nicht sonderlich sympathisch, und sein Erscheinen kam ausgesprochen ungelegen. Börnsen hoffte, dass dieMoby Dickabdrehen würde, denn sie könnte seine Verabredung stören. Außerdem musste niemand mitbekommen, dass er sich auf offener See mit jemandem traf, der nicht zum Seglerverein gehörte. Daraus konnten sich schnell unerwünschte Spekulationen ergeben.

    Doch die Yacht hielt genau auf ihn zu, so dass er kaum noch eine Möglichkeit hatte, unauffällig zu verschwinden. Er beschloss, von einem harmlosen Defekt an der Ruderanlage zu reden, den er soeben behoben hatte, und dann die Segel zu setzen.

    Als sich das Boot so weit genähert hatte, dass er den Skipper sehen konnte, bemerkte Börnsen seinen Irrtum. Es war nicht Rainer Behrendsen, der am Ruder stand. Dann konnte das nur derMann sein, der ihn zu dieser Verabredung gezwungen hatte. Offenbar hatte er die Yacht gestohlen. Erleichtert, aber auch mit spürbar erhöhtem Puls, starrte er den Ankömmling an.

    »Ich mache längsseits fest«, rief der Skipper und manövrierte das Boot geschickt neben dieNeptun.

    Rasch warf Börnsen die Fender außenbords und eine Leine aufdas Deck derMoby Dick. Wenig später schaukelten die Segelboote einträchtig nebeneinander in der schwachen Dünung. Der Mann, der sich nach Börnsens Erinnerung Jens-Ole Kienast nannte, trat an die Reling. Er trug eine weiße Schirmmütze, weiße Hosen und einen dunkelblauen Seemannspullover. Wahrscheinlich alles aus dem Bestand des Bootseigners.

    »Haben Sie das Geld?«

    »Fünfundvierzigtausend. Wie verabredet.«

    »Fünfzig waren verabredet.« Kienast verzog missbilligend das Gesicht.

    »Richtig«, bestätigte Börnsen. »Davon haben Sie fünf bereits bekommen.«

    »Sie sind ein Pfennigfuchser. Aber so kleinlich will ich nicht sein. Dafür bekomme ich die nächsten fünfzig nicht erst in einer Woche, sondern in drei Tagen. Zeit und Ort teile ich Ihnen mit.«

    Börnsen hob die Schultern. »Könnte schwierig werden, so viel Geld in so kurzer Zeit flüssig zu machen.«

    »Für Sie doch nicht«, grinste Kienast. »Sie zahlen das aus der Portokasse.« Sein hektisch-suchender Blick, der zur Kajüte derNeptunwanderte, verriet, wie eilig er es hatte, an die Beute zu kommen.

    »Das Geld ist in einem Koffer. Wollen Sie nachzählen?«

    »Sie werden mich doch nicht bescheißen wollen? Würde Ihnen nichts nützen. Eher schaden. Aber natürlich werfe ich einen Blick hinein. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« Kienast lachte meckernd.

    »Dann kommen Sie rüber.«

    »Das haben Sie sich fein ausgedacht. Womöglich steckt irgend so ein Gorilla unter Deck. Und dann ... Nein, so machen wir’s nicht.Siekommen mit dem Koffer zumir. Und bleiben so lange an Bord, bis ich mir den Inhalt angesehen und ihn sicher verstaut habe.«

    Scheinbar unschlüssig ließ Börnsen seinen Blick zwischen den Booten hin und her wandern. »Also gut«, stimmte er schließlich zu. »Ich hole das Geld und bringe es rüber.« Er wandte sich umund kletterte in die Kajüte hinab. Während er die P 38 entsicherte und in seine Hosentasche gleiten ließ, fragte er sich, ob Kienast im Besitz einer Waffe war.

    Wahrscheinlich. In dem Fernsehbericht über den Ausbruch war davon die Rede gewesen, dass die beiden geflüchteten Verbrecher bewaffnet gewesen seien, aber nicht womit. Im ungünstigsten Fall handelte es sich dabei um eine Schusswaffe, die Kienast jetzt bei sich führte.

    Wenn sich überhaupt eine Gelegenheit bot, ihn kampfunfähig zu machen, musste Börnsen den Überraschungseffekt nutzen. Das war seine einzige Chance. Aber er rechnete damit, dass Kienast ihn bereits mit der Waffe im Anschlag empfing.

    Den Koffer in der rechten Hand trat er an. Kienast lehnte breitbeinig am Großmast, die Hände in den Taschen. Mit einer Kopfbewegung deutete er zur offenen Kajüte.

    Börnsen schwang sich über die Reling und steuerte den Niedergang an.

    Die Ausstattung der Kajüte war vom Allerfeinsten. Den Innenausbau hatte sich der Eigner einiges kosten lassen. Schränke undStaufächer waren aus dunklem Edelholz, die Beschläge aus poliertem Messing. Die üppigen Polster der Sitzbänke waren um einen ovalen Tisch gruppiert und mit dunkelblauem Samt bezogen. Aufder gegenüberliegenden Seite zog sich eine moderne Küchenzeile entlang. Es gab sogar einen gesonderten Kartentisch. Dagegen war das Innere seiner eigenen Yacht geradezu schlicht.

    Mit einer Handbewegung bedeutete Kienast ihm, Platz zu nehmen, mit einem weiteren Wink forderte er ihn auf, den Koffer auf den Tisch zu legen.

    Während Börnsen sich setzte, die Verschlüsse aufschnappenließ und den geöffneten Geldkoffer über die Tischplatte schob, fragte er sich erneut, ob Kienast bewaffnet war. Nichts deutete darauf hin, dass er eine Pistole oder ein Messer am Körper trug. Fühlte er sich so sicher? Oder rechnete er einfach nicht mit der Möglichkeit, von seinem Erpressungsopfer angegriffen zu werden? Vielleicht glaubte er, mit einem alten Mann leichtes Spiel zu haben.

    Kienast entnahm einige Geldbündel, blätterte die Scheine durch, legte die Päckchen zurück. Dann begann er halblaut zu zählen. Schließlich ließ er den Kofferdeckel zufallen. »Scheint zustimmen. Dann wär’s das für heute. Geht doch nichts über seriöseGeschäftspartner. Den zweiten Teil erledigen wir dann in drei Tagen. Ich nehme an, Sie wollen sich nicht länger als nötig aufhalten.« Er nahm den Koffer vom Tisch und verstaute ihn in einem Fach hinter sich.

    Börnsen tastete nach der Waffe in seiner Hosentasche. Als Kienastsich wieder umdrehte, erstarrte er. Sein Opfer hielt den Lauf einer Pistole auf ihn gerichtet.

    »So, Freundchen. Jetzt holst du den Koffer wieder raus. Schön langsam. Bei einer falschen Bewegung knalle ich dich ab.«

    Vorsichtig hob Kienast die Hände, starrte ungläubig und wütend zugleich auf die Hand mit der Schusswaffe. Schließlich wandte er sich um und öffnete die Tür des Faches. Langsam zog er den Koffer hervor, drehte sich wieder zu Börnsen, hielt den Geldkoffer vor der Brust. »Sie wollen mich erschießen? Das bringen Sie nicht.«

    »Darauf würde ich es nicht ankommen lassen.« Börnsen stand auf und hob die Waffe. »Auf den Tisch damit!«

    Kienast beugte sich vor, um den Koffer abzulegen. Doch dann richtete er sich blitzartig wieder auf und schleuderte ihn in Börnsens Richtung. Gleichzeitig ließ er sich fallen.

    Der Schluss traf ihn dennoch. Mit einem Aufschrei stürzte er zu Boden. Börnsen hatte abgedrückt, bevor er das Gleichgewicht verlor. Er fing sich und bewegte sich vorsichtig in Richtung des verletzten Mannes, den Lauf der Pistole auf dessen Kopf gerichtet.

    Von Kienast kam kein Laut. Er lag auf der Seite und rührte sich nicht. Börnsen senkte die Waffe und trat näher an ihn heran. Wo hatte er ihn getroffen? Verdeckte der Pullover die Schusswunde?

    Um den Mann auf den Rücken zu drehen, packte Börnsen ihn an der Schulter. In diesem Augenblick schoss das Knie des Mannes gegen die Hand mit der Waffe, gleichzeitig umklammerte er Börnsens Hals und riss ihn zu sich herunter. Die Pistole schepperte auf den Boden, Börnsen verlor das Gleichgewicht und stürzte neben Kienast. Er versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Doch der Verletzte schien über eiserne Kräfte zu verfügen; wie ein Schraubstock hielt er seinen Gegner fest und drückte ihm die Luft ab. Verzweifelt zerrte Börnsen an Kienasts Ärmeln, tastete nach dessen Kopf, um ihn wegzuschieben. Mit einer Hand geriet er an etwas Weiches. Wangen, Augen, Lippen? Bevor er zupacken konnte, schlug Kienast seine Zähne in Börnsens Hand. Bis auf die Knochen.

    Schmerz und Atemnot drohten ihm die Sinne schwinden zu lassen. Dennoch krallte er die Finger in das Fleisch seines Gegners. Der Druck um den Hals ließ etwas nach. Mit der unverletzten Hand tastete er nach der Pistole. In dem Augenblick, als er das kühle Metall an seinen Fingerspitzen fühlte, gab Kienast seinen Hals frei. Seine Hände umklammerten nun Börnsens Kopf und schlugen ihn gegen die Bootswand.

    Der Aufprall war das letzte, was er spürte. Dann verflüchtigte sich alles Fühlen und Denken.
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    »Ich habe schon mindestens fünfzehn Mal versucht, Vater zu erreichen. Aber er nimmt den Anruf nicht an. Es klingelt fünfmal, dann schaltet sich die Mailbox ein. Also kann er doch nicht außerhalb des Funknetzes sein. Oder?« Susanne Hansens Stimme klang verzweifelt. Sie streckte Lars Lindhorst das Telefon entgegen. »Ich mache mir Sorgen. Es wird bald dunkel. Er wollte längst zurück sein. Auf Vater ist Verlass. Und er ist ein hervorragender Segler. Es muss etwas passiert sein.«

    Der Anwalt nickte. »Ich versuche, Chris zu erreichen. Wenn er auch nichts über den plötzlichen Segeltörn deines Vaters weiß, müssen wir Berend als vermisst melden.«

    »Bei der Polizei?« Susanne Hansen stöhnte auf. »Gibt es keine andere Möglichkeit? Kann ich denn nicht mit Christopher sprechen?«

    »Tut mir leid. Das geht zur Zeit wirklich nicht. Solange er sich in Polizeigewahrsam befindet, darf nur ich als sein Anwalt mit ihm sprechen. Und nach dem, was dieser Kriminalhauptkommissar an Indizien gegen ihn zusammengetragen hat, selbst wenn die nicht ausreichend sind, muss Staatsanwalt Krebsfänger sehr vorsichtig sein. Wenn nur der Anschein entsteht, dass er wegen familiärer Verbindungen andere Maßstäbe anlegt, kommt er in Teufels Küche. Und der Fall würde ihm womöglich entzogen. Damit wäre niemandem gedient. Auf der anderen Seite wird er schnell für einen Haftprüfungstermin sorgen. Dann ruft er michsofort an. Da es keine konkreten Beweise gibt, wird der Richter Chris laufen lassen. Es sei denn ...« Lindhorst brach ab.

    »Es sei denn?« Susanne Hansen zog die Augenbrauen zusammen. »Was kann denn noch passieren?«

    »Eigentlich gar nichts«, versuchte der Anwalt seinen unbedachten Halbsatz zu entschärfen. »Theoretisch könnte die Polizei doch noch so etwas wie einen Beweis aus der Tasche ziehen. Aber eben nur theoretisch.« Er verschwieg den Hinweis des Hauptkommissars auf ein Fläschchen, das man bei Christopher Hansen gefunden hatte, und das möglicherweise Flunitrazepam enthielt. Bisher hatte das Labor der Kriminaltechnik diesen Verdacht noch nicht bestätigt.

    Lindhorst deutete auf das Telefon. »Du solltest weiter versuchen, deinen Vater zu erreichen. Vielleicht meldet er sich doch irgendwann.«

    
    

    Mit dem erwachenden Bewusstsein machten sich Schmerzen bemerkbar. Sein Hals brannte höllisch und fühlte sich an, als sei er auf den doppelten Umfang angeschwollen. Von der rechten Hand zogen scharfe Stiche in den Unterarm. Der Kopf dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht.

    Wo war er? Warum schaukelte der Boden unter ihm? Börnsen brauchte eine Weile, um sich zurechtzufinden und sich zu erinnern. Er befand sich auf seinem Boot. Lag auf dem Rücken in der Kajüte derNeptun. Es dämmerte, nur wenig Licht fiel durch den offenen Niedergang herein. Was war geschehen?

    Zuerst waren es nur schemenhafte Bilder, die scheinbar sinnlos vor seinem inneren Auge auftauchten und verschwanden. DieMoby Dickvon Rainer Behrendsen. Die Pistole seines Vaters. Dieser Mann, der ... Kienast! Geld in einem Koffer. Fünfundvierzigtausend. Die verabredete Summe.

    Wo war das Geld? Wo war die Pistole? Börnsen wollte sich umsehen. Ein neuer Schmerz stach ihm vom Nacken aus in den Hinterkopf und nahm ihm fast den Atem. Keuchend verharrte er,schloss die Augen und rief sich den Ablauf der Ereignisse insGedächtnis. Doch so sehr er sich auch bemühte – die Bilder endeten in dem Augenblick, als er sich über den Verletzten beugte.

    Er versuchte, sich aufzurichten, entdeckte das Blut an seiner Hand und spürte im selben Moment den Schmerz, der von der Verletzung ausging. Es gelang ihm, sich mit der unverletzten Hand in eine sitzende Position zu ziehen. Doch um aufzustehen, fehlte ihm die Kraft. Außerdem war das eine Bein völlig gefühllos und ließ sich nicht bewegen. Vorsichtig drehte er den Kopf, suchte etwas, worauf er sich stützen konnte. Aber in der aufgeräumten Kajüte lag nichts herum.

    Obwohl es ihm heftig widerstrebte, jemanden um Hilfe zu bitten, erwog er einen Anruf bei Susanne. Wo hatte er das Telefon ...?

    In diesem Augenblick klingelte es.

    In der Innentasche seines Jacketts. Es hing neben der offenen Tür des Niedergangs. Unerreichbar.

    
    

    »Mein Gott, warum meldet er sich denn nicht?« Susanne Hansens Stimme war nur noch ein verzweifeltes Flüstern.

    »Bitte, versuch es noch eine Weile!« Lindhorst fiel es schwer, sie zu beruhigen. »Wir dürfen jetzt nichts überstürzen und die Polizei unnötig einschalten. Ich gehe an das Telefon unten im Büro um herauszufinden, wo Chris sich inzwischen befindet. Bei der Polizei oder beim Staatsanwalt. Und dann fahre ich sofort hin.« Der Anwalt wandte sich zur Tür.

    »Warte!«, rief Susanne Hansen. »Mir fällt da gerade etwas ein.«

    »Ja?« Lindhorst hielt inne.

    »Aber nein. Das ist zu lächerlich.« Susanne schüttelte den Kopf.

    »Was ist dir eingefallen?«, beharrte der Anwalt. »Nichts ist in diesem Zusammenhang lächerlich.«

    »Vater hatte gestern überraschend einen Termin in der Bank. Christopher war das aufgefallen, weil ... Er hat ihn zufällig gesehen. Wie er mit dem Filialleiter gesprochen hat. Später war er in dieser Kneipe,Elbe 1. Ich habe das gar nicht glauben können. Aber wenn Chris sich doch nicht geirrt hat – was kann das bedeuten?«

    Lindhorst hob die Schultern. »Ein Besuch in der Bank ist nichts Ungewöhnliches. Der in der Kneipe schon. Dort trifft man nicht gerade die Leute, mit denen unsereiner gesehen werden will. Wenn Berend dort war, muss er einen schwerwiegenden Grund gehabt haben. Allerdings kann ich mir keinen vorstellen.« Auch in diesem Punkt sagte der Anwalt nicht alles. Er hatte genug Erfahrung in seinem Metier, um sich ausmalen zu können, worauf das seltsame Verhalten des Seniors hindeutete. Doch keinesfalls wollte er Susanne mit Spekulationen beunruhigen. Zumal sie sich als unzutreffend herausstellen konnten. Wenn sich seine Befürchtung aber als berechtigt erweisen sollte, kamen die Schwierigkeiten noch früh genug auf sie zu.

    
    

    Unter großen Anstrengungen gelang es Berend Börnsen, sich auf dem Boden der Kajüte in Richtung Tür zu bewegen. Er stützte sich auf die unverletzte Hand und schob sich stückweise rückwärts voran, indem er das bewegliche Bein gegen die Wand, den Tisch oder die Sitzbank drückte. Während er sich langsam der Tür näherte, klingelte das Telefon erneut. Als er schließlich sein Jackett erreichte, hatte sich das Handy drei weitere Male gemeldet. Nie zuvor hatte er die Ouvertüre von Bizets Carmen als nervtötend empfunden; jetzt klangen die ersten Takte wie der blanke Hohn in seinen Ohren.

    Wütend zerrte er an der Jacke. Bis der Aufhänger endlich nachgab und sie auf ihn niederfiel. Hastig durchwühlte er die Taschen, bekam das Mobiltelefon zu fassen und drückte die Rückruf-Taste für den letzten Anrufer.

    Es war Susannes Nummer. Erleichtert stieß Börnsen einen Seufzer aus, als sich seine Tochter meldete. Ich hatte einen Unfall, wollte er behaupten. Von seiner Begegnungmit dem Erpresser konnte er dem Kind nichts sagen. Doch aus seiner Kehle drang nur ein heiseres Krächzen.

    »Vater!«, rief Susanne. »Bist du da? Was ist passiert?«

    Börnsen stöhnte und drückte das Telefon an seine Lippen. Vielleicht konnte er sich flüsternd verständlich machen. »Unfall«, hauchte er. »Boot. Hilfe.«

    »Du hattest einen Unfall? Mit dem Boot?« Susanne versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. »Du bekommst Hilfe, Vater. Wir holen dich. Wo bist du?«

    Sie hatte ihn verstanden, aber er spürte, wie sich sein Hals zuschnürte und seine Kräfte wieder nachließen. Unmöglich konnteer mit Worten erklären, wo dieNeptunankerte. Aber ihm kam eineIdee. »Es-em-es«, flüsterte er. »Ko-or-di-naten. War-ten.«

    Er drückte die Ende-Taste und hob das Telefon vor die Augen. Susanne war ein kluges Kind. Sie würde verstehen. Spätestens wenn die Kurznachricht eintraf. Die Anzeige auf dem Display verschwamm, aber nach einigen Versuchen gelang es ihm, die SMS mit den Koordinaten aufzurufen. Mühsam hangelte er sich durch das Menü. Schließlich fand er die Funktion zum Weiterleiten und rief die Handynummer seiner Tochter auf.

    Nachdem er auf »Senden« gedrückt hatte, ließ er erschöpft das Telefon sinken.

    
    

    Mit fliegenden Fingern klappte Susanne Hansen ihr Handy auf, als der Klingelton den Eingang einer SMS signalisierte. In ihrer Nervosität drückte sie die falsche Taste, so dass die Nachricht vom Display verschwand, bevor sie sie gelesen hatte. Erst beim dritten Versuch gelang es ihr, sie aus dem Speicher für eingegangene Meldungen zurückzuholen.

    54°06,00 N 08° 33,00 E. Sie hatte ihren Vater doch richtig verstanden. Das mussten die Koordinaten sein, mit denen er seinen Standort angab. Susanne klappte das Handy zu und wählte über das Festnetz die Nummer der Wasserschutzpolizei, die sie schon herausgesucht hatte.

    Es dauerte eine Weile, bis der Beamte begriffen hatte, worum es ging. Doch an der Notwendigkeit einer Rettungsaktion schien er zu zweifeln. Von Frauen vermisste Segler waren, so gab er zu verstehen, in der Hauptsaison keine Seltenheit. In der Regel handelte es sich dabei nicht um Notfälle. Zumal das Wetter keinen Anlass zur Beunruhigung gab. Erst als ein Kollege, den er offenbar um Rat gefragt hatte, ans Telefon kam, zeigten Susannes Worte Wirkung. Der Mann, war ihr Eindruck, konnte mit dem Namen Berend Börnsen etwas anfangen. »Wir fahren sofort raus, Frau Hansen. Und melden uns, wenn wir Ihren Herrn Vater gefunden haben.«

    Erleichtert legte Susanne auf, nahm den Hörer aber sofort wieder ab und wählte die Nummer des Büros unten. Sie redete sofortdrauflos, als Lars Lindhorst sich meldete. »Vater hatte einen Unfall. Er hat mir die Koordinaten geschickt. Per SMS. Ich habe schon die Wasserschutzpolizei informiert. Sie wollen gleich ...«

    »Das war keine gute Idee«, unterbrach Lindhorst sie. »Damitwird die Sache offiziell. Das machen wir lieber privat. Deinem Vater würde es nicht gefallen, wenn er sich übermorgen in einem Zeitungsbericht über einen Seenoteinsatz findet. Ruf sofort wieder an und mach das rückgängig!«

    »Aber ...« Susanne Hansen reagierte empört. »Hör mal, ich habe die gerade eben davon überzeugt, dass es sich um einen Notfall handelt. Ich kann doch jetzt nicht ... Du wolltest doch selbst die Polizei ...«

    »Jetzt haben wir eine andere Situation.« Rechtsanwalt Lindhorst sprach eindringlich auf Susanne ein. »Wir wissen, wo dein Vater ist. Also brauchen wir keine Polizei. Sag ihnen, es war ein Irrtum. Oder sag ihnen, jemand hat deinen Vater aufgegabelt, aus dem Wasser gefischt, was weiß ich. Jedenfalls dass er in Sicherheit und auf dem Weg nach Hause ist und keine Hilfe braucht. Ich spreche inzwischen mit Hendricksen. Der kann mit seiner Motoryacht rausfahren. Wegen der Koordinaten wird er sich bei dir melden.«

    
    

    »Jetzt ruft dieser Anwalt schon wieder an.« Genervt hielt Marie den Telefonhörer hoch. »Er will noch mal mit seinem Mandanten sprechen.«

    Der Hauptkommissar warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr. Hansen ist bereits eingeschlossen. Und wir sollten jetzt Feierabend machen. Aber gib ihn mir ruhig.«

    Marie reichte den Hörer über den Schreibtisch und beobachtete ihren Kollegen. Während Konrad Röverkamp dem Anrufer erklärte, dass er bis zum nächsten Morgen warten müsse, wenn er keine neuen Tatsachen zur Entlastung seines Mandanten vortragen könne, rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Er sah müde aus. Hansens Vernehmung hatte sich lange hingezogen. Nachdem Staatsanwalt Krebsfänger dazugekommen war, mussten alle Fragen und Indizien noch einmal durchgegangen werden. Und dieser Rechtsanwalt Lindhorst hatte jeden Satz und jedes Wort in Frage gestellt, so dass selbst sie in ihrer Beurteilung schwankend geworden war. Hatte sie bis dahin an die Schuld des Hoteliers geglaubt, waren ihr im Lauf der Auseinandersetzung zwischen den Juristen Zweifel gekommen.

    Seit der Vernehmung waren einige Stunden vergangen, doch weil Konrad anschließend an einer Dienstbesprechung mit dem Chef der Polizeiinspektion hatte teilnehmen müssen, hatten sie noch keine Gelegenheit zu einem Gedankenaustausch gehabt. Nun brannte sie darauf, seine Einschätzung zu hören.

    Geduldig ging ihr Kollege auf Lindhorst ein, erinnerte ihn daran, dass ja schon morgen der Haftrichter entscheiden werde, und wünschte ihm sogar noch eine gute Nacht. Ohne jede Ironie.

    »Hat der Anwalt was Neues in petto?«, fragte sie, nachdem Röverkamp ihr den Telefonhörer zurückgegeben und sie aufgelegt hatte.

    »Nein. Es ging um eine familiäre Angelegenheit. Da die Ehefrau des Verdächtigen nicht mit ihm sprechen darf, wollte Lindhorst das übernehmen. Aber das kann er ja schließlich morgen auch noch tun.« Röverkamp kniff für einen Augenblick die Augenlider zusammen und blinzelte anschließend gegen die Deckenlampe. »So, und jetzt machen wir hier die Lichter aus. Und du schläfstmorgen mal richtig aus. Es reicht, wenn du gegen Mittag ins Büro kommst.«

    »Eine Frage noch, Konrad.« Marie sprach leise, wollte ihm die Möglichkeit geben, ihre Bitte zu überhören, falls er sich zu müde für weitere Gespräche fühlte.

    »Ja?« Der Hauptkommissar rückte seine Brille zurecht und sah sie aufmerksam an.

    »Wie schätzt du die Beweislage ein? Können wir Hansen überführen?«

    »Das waren zwei Fragen«, lächelte Röverkamp. »Aber gut. Ich gebe dir zwei Antworten. Die Beweislage ist nicht optimal. Aberdas kann sich morgen ändern. Wenn die Ergebnisse aus dem Labor und von der Kriminaltechnik vorliegen. Aber wenn sie sich ändert, ändert sie sich grundlegend. Und dann ist Hansen so gut wie überführt.«

    »Du meinst ...«

    »Wenn – wovon ich überzeugt bin – in diesem Fläschchen, das er bei sich trug, tatsächlich K.-o.-Tropfen sind, und wenn der Sand an seinen Schuhen aus dem Watt vor Sahlenburg stammt, wird es sehr eng für ihn. Alibis für die Tatzeiten hat er, wie wirvorhin gehört haben, offenbar nicht.« Konrad Röverkamp breitete die Arme aus. »Alles weitere ist Sache des Gerichts.«

    Marie nickte nachdenklich »Okay, warten wir also die weiteren Ergebnisse ab, die müssten ja morgen kommen.«

    »Vielleicht auch etwas später. Ich weiß nicht, wie lange die kriminaltechnischen Untersuchungen dauern werden. Wenn wir Pech haben, liegen die Ergebnisse bis zum Haftprüfungstermin nicht vor, und wir müssen Hansen laufen lassen. Ich hoffe aber,dass die Kollegen uns bis dahin wenigstens sagen werden, was füreine Flüssigkeit in Hansens Fläschchen ist. Das sollte Krebsfänger dazu bringen, einen Haftbefehl zu beantragen. Ich denke, dass wir dann beim Haftrichter gute Karten haben.«

    
    

    Für diesen Abend hatte Marie die Rückkehr in ihre Wohnung in Groden vorgesehen. Sie freute sich auf ihre eigenen vier Wände,in denen sie in Ruhe nachdenken konnte. Oder sich bei einem GlasRotwein einen schönen Film gönnen. Wenn das Programm nichts hergab, hatte sie noch diese DVD, die ihr Felix geschenkt hatte.Verblendung. Auf die Verfilmung des Romans von Stieg Larsson war sie sehr gespannt, besonders auf die Verkörperung der Lisbeth Salander. Es durfte ruhig etwas später werden, denn für morgen Vormittag hatte Konrad ihr ja freigegeben.

    Marie neigte dazu, sich für die zweite Variante zu entscheiden.Und den Wein um eine Tüte Chips zu ergänzen. Während sie Felix’ Mini Cooper durch das abendliche Cuxhaven steuerte, kam ihr eine dritte Möglichkeit in den Sinn, denn sie verspürte zunehmenden Hunger. Ein paar Kartoffelchips würden nicht reichen, ihren Magen zufriedenzustellen. Sollte sie am Wege einePizza mitnehmen? Nein, nicht schon wieder. Aber italienisch wärenicht schlecht. DieTrattoria Venetakam ihr in den Sinn. Bei Nicoletta gab es hausgemachte Nudeln in allen Variationen, gegrillteDorade, Costata oder Filetto. Als Vorspeise kam Carpaccio in Frage. Oder Gamberoni. Marie lief das Wasser im Mund zusammen.

    Vielleicht ließ sich Felix überreden hinzukommen. Kurz entschlossen bog sie in die Südersteinstraße ab und kramte in ihrerHandtasche nach dem Handy. Felix meldete sich, als Marie gerade aus dem Wagen stieg.

    »Hast du Lust auf Gamberoni? Ich bin gerade auf dem Weg zuNicoletta. Mit ziemlich heftigem Appetit. Wenn ich meine Gnocchinicht allein essen müsste, könnte ich sie bestimmt noch mehr genießen. Vom Prosecco ganz zu schweigen.«

    »Ich bin in fünf Minuten da.« Bevor Marie antworten konnte, hatte er aufgelegt. Eigentlich hatte sie ihm noch einen Vorschlag machen wollen. Nach dem Essen könnte er sie nach Hause fahren und seinen Wagen am nächsten Morgen wieder mitnehmen. Sie lächelte unwillkürlich, als sie sich vorstellte, wie er auf diese Idee reagieren würde.

    Das niedrige Gebäude gegenüber dem Schloss Ritzebüttel hatte den typischen Stil der alten Fischerhäuser, von denen es in der Stadt nur noch wenige in gepflegtem Zustand gab. Mit seinengrau umrahmten Sprossenfenstern wirkte es schon von außen gemütlich. Als Marie eintrat, zogen ihr die Düfte der italienischen Küche in die Nase und verstärkten das Hungergefühl.

    »Buona sera, Signora,« begrüßte sie die Chefin des Hauses. »Iste schöne, Sie zu sehe. Kommte Signore Felix auche?«

    Marie bejahte und ließ sich zu einem der beiden freien Tische führen. »La carta per il menù viene subito. Un po’ di prosecco, signora?«

    Von der Atmosphäre und der Aussicht auf ein gepflegtes Menü schon halbwegs entspannt, nickte sie dankbar. »Am besten gleich zwei, Felix muss jeden Augenblick hier sein.« Ihr Blick wanderte durch den Gastraum, der in weiches Licht getaucht war. Tischtücher und Servietten waren ganz in gelb gehalten. In Verbindung mit den braunen Holzdielen und den passenden Bistro-Möbeln schufen sie eine warme und harmonische Atmosphäre.

    Die meisten Gäste waren schon beim Dessert oder tranken Espresso. Das eine oder andere Gesicht kam ihr bekannt vor. Wahrscheinlich von früheren Besuchen.

    »Das war eine gute Idee.« Plötzlich stand Felix hinter ihr, beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. Kaum hatte er sich gesetzt, brachte Nicoletta Speisekarten und Prosecco. »Prego, signora e signore.«

    Marie hob ihr Glas. »Hast du noch gearbeitet?«

    »Ich war gerade auf dem Weg nach Hause. Mit dem Fahrrad. Sonst hätte ich so schnell nicht hier sein können.« Er stieß mit ihr an. »Auf unseren Feierabend.«

    Als sie ihr Essen ausgesucht hatten, sah er sie fragend an. »Wie ist es mit Wein?«

    »Kommt darauf an, wer fährt.«

    »Wie meinst du das? Ich dachte ...«

    »Nach Otterndorf will ich heute nicht mehr fahren. Lieber übernachte ich wieder in meiner Wohnung. Vielleicht kannst du michhinbringen und deinen Wagen gleich wieder mitnehmen.« Sie lächelte hintergründig. »Entweder heute Abend oder morgen früh.«

    Felix stutzte, dann schmunzelte er. »Wenn das so ist, bestelle ich uns einenBardolino Veneto.« Er deutete in die Karte und las vor. »Würzig, feinherb und aromatisch. Ein leichter Sommerwein, der auch in die warme Jahreszeit passt.«

    »Du müsstest noch fahren.«

    »Ich weiß«, grinste Felix. »Aber mit dem Fahrrad. Ich nehme dich auf die Stange.«

    
    

    Als Marie Janssen am Morgen die Augen aufschlug, war es trotz herabgelassener Jalousien schon hell im Zimmer. Sie wandte den Kopf. Felix lag auf der Seite, den Rücken ihr zugewandt, undschlief noch. Er hatte am Abend einen Kollegen angerufen und angekündigt, dass er erst am späten Vormittag in der Redaktion eintreffen würde. So hatten sie entspannt die Nacht verbringen können.

    Das wohlige Gefühl, tief und fest geschlafen zu haben, mischte sich mit der Erinnerung an den Abend. Sie hatten gut gegessen und sich eine ganze Flasche Rotwein geteilt. Hatten auf Felix’ Fahrrad – in Schlangenlinien und unter reichlich albernem Gelächter – schließlich die Freiherr-vom-Stein-Straße erreicht.

    Vom Wein und der Fahrt durch die laue Sommernacht erhitzt, hatten sie sich die Kleidung vom Leib gerissen und waren ins Schlafzimmer gestürzt. Trotz seiner unübersehbaren Erregung war Felix sehr zärtlich und behutsam gewesen, und sie hatten sich erst sanft, dann heftiger, schließlich stürmisch geliebt. Bei dem Gedanken durchströmte sie ein warmes Gefühl, das sich rasch in allen Gliedern ausbreitete. Sie kroch zu Felix unter die Decke und schlang einen Arm um seine Brust.

    Er brummte verschlafen und tastete mit geschlossenen Augen nach ihrer Hand. Doch sie entzog sie ihm wieder und ließ sie über seinen Bauch abwärts wandern. Augenblicklich spürte sie das Ergebnis ihrer Berührungen. Felix drehte sich zu ihr um und öffnete genießerisch langsam die Augen.

    »Schön, dass ihr schon wach seid«, flüsterte Marie in sein Ohr.

    »Wir?« Felix spielte den Ahnungslosen.

    »Du und er.« Marie streichelte ihn herausfordernd. Dann warf sie die Bettdecke zur Seite, rollte ihren Freund auf den Rücken, hockte sich über ihn und ließ sich langsam auf ihn hinab.

    Felix schloss die Augen und stöhnte lustvoll auf.

    
    

    Später lagen sie eng nebeneinander, Marie hatte ein Bein über seineOberschenkel gelegt, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, ihre Augen waren geschlossen. Sie genoss die Wärme seiner Haut und das Wohlgefühl in ihrem Bauch. Zwischendurch hatte sie das Fenster geöffnet und lauschte nun dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel in den Bäumen, bis Felix sie unterbrach.

    »Du hast dich ganz schön verändert, bist in letzter Zeit so ...unersättlichtrifft es nicht, aber gegen früher hast du ... bist du ... Verstehst du, was ich meine?«

    Marie schwieg verblüfft. Felix hatte Recht. Seit ein paar Wochen spürte sie häufiger Sehnsucht nach ihm, nach Berührungen, nach Zärtlichkeit, nach körperlicher Liebe. War das der Sommer?

    »Vielleicht die Hormone«, vermutete sie. »Ich kann’s dir nicht erklären.«

    »Brauchst du auch nicht.« Felix küsste sie. »Ich find’s wunderbar.«

    Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss und hätte am liebsten schon wieder seine Hand genommen, um sie zwischen ihre Beine zu legen. Sie widerstand dem Impuls, löste sich von ihm und strich ihm zärtlich die Haare aus der Stirn. »Wie wär’s mit Frühstück im Bett?«

    Er antwortete nicht sofort. Schließlich seufzte er. »Am liebsten würde ich den ganzen Tag mit dir im Bett verbringen. Aber der Gedanke an die Arbeit kriecht schon wieder aus dem Hinterkopf.Ich muss gerade daran denken, wie es wohl mit Christopher Hansen weitergeht. Morgen befassen wir uns mit dem Leitbild des Rates für die Stadt. Hansen hat sich bei diesem Thema ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Würde gut passen, wenn es etwas Neues über ihn zu berichten gäbe.«

    Marie richtete sich auf. »An deiner Stelle würde ich mal bei der Pressestelle der Staatsanwaltschaft nachfragen.«

    »Heißt das, es gibt neue Erkenntnisse?«

    »Ich darf dir ja nichts erzählen«, antwortete sie und lächelte schelmisch. »Aber etwas Neues kann sich immer ergeben. Manchmal sogar über Nacht.«

    »Danke für den Tipp!« Suchend sah er sich um, entdeckte sein Handy auf dem Nachttisch und schaltete es ein. Während er imTelefonverzeichnis nach der richtigen Nummer suchte, klingelte es.

    Für Marie ein Anlass, das Bett zu verlassen. »Ich setze schon mal Kaffee auf.« Während sie in der Küche hantierte, hörte sie Felix telefonieren. Doch was er sagte, konnte sie nicht verstehen.

    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, hüpfte Felix auf einemBein und versuchte, in seine Hose zu steigen. »Was ist los?«, fragte sie. »Wir wollten doch in aller Ruhe frühstücken. Ich habe Croissants aufgebacken.«

    »Es gibt eine sensationelle Wendung im Fall Hansen. Das war meine Kollegin Anne Tiedjen von der Nordsee-Zeitung. Sie sagt,dass er gestern festgenommen worden sei. Das musst du doch gewusst haben.«

    Marie verschränkte die Arme unter der Brust. »Darum habe ich dir den Tipp gegeben, bei der Pressestelle der Staatsanwaltschaft anzurufen. Mehr konnte ich nicht tun. Aber das ist doch kein Grund, jetzt hektisch zu werden. Hansen bleibt mindestens vierundzwanzig Stunden in Gewahrsam. Vielleicht auch länger. Du kannst später immer noch ...«

    »Ich muss in die Redaktion«, unterbrach Felix sie. »Das ist eineheikle Geschichte. Ich wette, Hajo Sommer wird schon von Hansens Anwalt unter Druck gesetzt. Und wahrscheinlich nicht nur von dem. Wir müssen das in der Redaktion diskutieren. Ich kann mich nicht einfach hinsetzen, irgendeinen Text schreiben, der morgen auf der ersten Seite steht. Wenn es jemandem wie Hansen an den Kragen geht, gibt es immer Leute, die sich reinhängen.«

    »Aber du solltest wenigstens einen Kaffee und ein Croissant ...«

    Felix war es gelungen, in die Hose zu kommen. Er streifte seinT-Shirt über und schlüpfte in seine Schuhe. »Kaffee gibt es im Büro. Das Croissant kannst du mir geben. Und den Autoschlüssel. Ich nehme den Wagen.«

    Einen Augenblick später war er verschwunden. Marie setzte sich in die Küche und starrte auf die brodelnde Kaffeemaschine. Würde sie mit diesem Mann auf Dauer zusammenleben können? Heiraten, Kinder bekommen? Irritiert schüttelte sie den Kopf. Wie kam sie jetzt auf Kinder?
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    »Was beschäftigt dich, Konrad?« Sabine Cordes war hinter Röverkamp getreten und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Du hast gestern Abend schon einen ganz angespannten Eindruck gemacht. Und heute Morgen siehst du nicht besonders fröhlich aus. Hast du schlecht geschlafen?«

    »Nicht besonders«, gab Röverkamp zu. Offenbar hatte Sabine bemerkt, dass er gar nicht las. Er hatte die Zeitung aufgeschlagen, war bei einem Artikel über die drohende Auflösung des Cuxhavener Wasserschutzpolizeireviers hängengeblieben und hattesich gefragt, wie die polizeilichen Aufgaben auf der Elbe, im Hafen und vor Cuxhaven wahrgenommen werden sollten, wenn dieseSparmaßnahme durchgesetzt wurde. Aus seiner Erinnerung warenFälle aufgetaucht, die nur mit den Kollegen der WSP hatten gelöstwerden können. Überall wurde gestrichen und gespart, damit Berliner Politiker Steuergeschenke verteilen konnten. Auch bei der Polizeiinspektion Cuxhaven-Wesermarsch musste immer mehr Zeit für spitzfindiges Rechnen aufgewandt werden. Zeit, die bei Ermittlungen fehlte oder sich in unbezahlten Überstunden niederschlug.

    Sabines Hände glitten an seinem Hals hinab und legten sich auf seine Schultern, wo ihre Finger begannen, seine Nackenmuskulatur zu bearbeiten. »Du bist total verspannt. Kommt ihr mit eurem Fall nicht weiter?«

    Konrad Röverkamp schloss die Augen undgab sich den fachkundigen Händen hin. »Heute steht einiges auf dem Spiel«, murmelte er. »Wir haben einen Verdächtigen im Fall der beiden Toten aus dem Watt. Der muss nachher dem Haftrichter vorgeführtwerden, oder wir müssen ihn bis Mitternacht wieder laufen lassen.«

    »Und worin besteht das Problem?«

    »Wir haben keine Beweise für die Täterschaft. Nur Indizien. Einen richterlichen Haftbefehl bekommen wir wahrscheinlich nur, wenn wir einen bestimmten Nachweis führen können. Und den werden wir wohl nicht rechtzeitig bekommen.«

    »Worum geht es dabei?« Sabines Daumen massierten die schmerzenden Muskeln im Nackenbereich. »Oder darfst du darüber nicht sprechen?«

    »Eines der Opfer wurde mit sogenannten K.-o.-Tropfen betäubt. Das stand auch im Pressebericht. Nun haben wir ein Fläschchen gefunden, dessen Inhalt ich für Flunitrazepam halte. Meine Meinung zählt aber nicht. Wir brauchen die Analyse des Kriminaltechnischen Instituts beim Landeskriminalamt. Seit wir alles nach Hannover schicken müssen, dauert es oft mehrere Tage, bis wir das Untersuchungsergebnis bekommen. Selbst wenn ich das Zeug selbst ins KTI-Labor bringen würde, käme der Befund nicht mehr rechtzeitig zurück.«

    Sabine verstärkte den Druck auf die Muskelansätze über Röverkamps Schultern.

    »Flunitrazepam ist ein Benzodiazepin. Das kann doch jedes bessere Labor analysieren. Zum Beispiel in Bremerhaven. Eine knappe Stunde von hier. Da gibt es einen Facharzt für Labormedizin, der manchmal Analysen für uns macht, wenn es schnell gehen soll. Das zentrale Labor für unsere Kliniken liegt nämlich noch weiter weg als eures in Hannover.«

    Röverkamp schnaufte. »Wenn das so einfach wäre. Wir dürfenkein privates Labor beauftragen. Schon gar nicht, wenn es in einem anderen Bundesland liegt. Und wenn wir es täten – wer sollte die Rechnung bezahlen? Das sind unüberwindliche bürokratische Hindernisse. Du machst dir ja keine Vorstellung, wie schwierig es geworden ist, vom normalen Dienstweg abzuweichen.«

    »Ich kann es mir vorstellen.« Sie löste ihre Hände von Röverkamps Schultern und verschwand in der Küche. »Der Kaffee ist gleich fertig!«, rief sie.

    Röverkamp legte die Zeitung zur Seite und begann ein Frühstücksbrötchen aufzuschneiden. Er liebte das gemeinsame Frühstück, das ihnen an freien Tagen oder – wenn ihre Dienstzeiten es erlaubten – vor der Arbeit eine ruhige und meistens ungestörteStunde bescherte. Sie hatten dieses Ritual im Lauf der letzten Jahre kultiviert und genossen die kleinen Höhepunkte des Zusammenlebens in der gemeinsamen Wohnung.

    Die es vielleicht gar nicht gäbe, wenn er Amelie Karstens nicht begegnet wäre. Bei der Kapitänswitwe hatte er ein möbliertes Zimmer gemietet, nachdem er von Stade nach Cuxhaven gekommen war. Die alte Dame hatte ihn in ihr Herz geschlossen, ihm ein zweites Zimmer aufgedrängt und ihn verwöhnt wie einen Sohn. Nach ihrem Tod hatte er zu seiner großen Überraschung die Wohnung am Hamburg-Amerika-Platz geerbt. Eine Weile hatte er gezögert, Sabine davon zu erzählen, weil er sie nicht unter Druck setzen wollte. Dann war der Vorschlag von ihr gekommen.

    »Was hältst du davon, wenn wir deine Wohnung völlig neu einrichten?«, hatte sie gefragt.

    »Wir? Du meinst ... du willst ... mit mir ...?«

    »Es muss doch etwas geschehen, Konrad. Die alten Möbel werdenirgendwann abgeholt. Und renoviert werden muss auch. Und duwirst ja nicht weiter in den zwei Zimmern hausen und die anderen ungenutzt lassen wollen. Ich stelle mir vor, dass wir dir ein Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer nach deinen Bedürfnissen einrichten. Wohnzimmer und Wintergarten, Flur und Küche gestalten wir gemeinsam. Und dann wären da noch zwei Zimmer ...«

    »Ja?« Sein Herz hatte geklopft.

    »... die man erst mal so lassen könnte, wie sie sind. Oder ...«

    »Oder?«

    »Oder wir richten sie so ein, dass eine Frau sich darin wohlfühlen könnte.«

    Er musste ziemlich verdattert ausgesehen haben, denn Sabine hatte laut gelacht. »Ich dachte«, hatte er gestottert, »du hättest ... du wolltest ... deine Unabhängigkeit ...«

    »Natürlich behalte ich meine Wohnung, Konrad. Vorerst. Aber erstens möchte ich dich auch mal besuchen können, ohne auf dem Sofa nächtigen zu müssen, und zweitens kann sich ja meine Sicht der Dinge ändern. Vielleicht will ich eines Tages mit dir zusammenziehen. Kann doch sein, oder?«

    Schneller, als er erwartet hatte, war sie nach Cuxhaven gekommen und bei ihm eingezogen. Sabine war die zweite große Liebe seines Lebens. Mit ihr konnte er unbeschwert lachen, reden oder auch einfach nur schweigen.

    »Jetzt gefällst du mir schon besser.« Sabine kehrte mit der Kaffeekanne in der Hand an den Frühstückstisch zurück. »Du lächelst ja. Was geht denn nun in deinem Kopf vor? Hast du eine Lösung gefunden?«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Ich habe an das Glück gedacht, das ich mit dir habe.«

    Sabine stellte die Kaffeekanne ab, umrundete den Tisch und küsste ihn. »Ich mit dir auch.«

    Deutlich besser gelaunt biss Konrad Röverkamp in sein Frühstücksbrötchen, während Sabine ihm Kaffee einschenkte. Er genoss die erste Tasse und nahm die Zeitung wieder auf. »Du musst mal lesen, was die mit der Wasserschutzpolizei vorhaben. Es geht wieder mal um Einsparungen. Unglaublich.«

    »Wenn ich dazu Gelegenheit habe ...«

    »Entschuldige!« Er nahm den Lokalteil aus der Zeitung und reichte ihn über den Tisch.

    »Du hast Recht.« Sabine blätterte die Seite um. »Ohne die hätte dieser Fischfabrikant seine gestohlene Yacht noch lange suchen können.«

    »Gestohlene Yacht?« Röverkamp sah auf.

    »Ist nur ‘ne kleine Meldung. Gestern ist die vermisste Segelyacht eines gewissen Rainer Behrendsen wieder aufgetaucht. Jemand hatte sie im Cuxhavener Yachthafen geklaut. Jetzt ist sie am Bootsanleger an der Dicken Berta in Altenbruch gefunden worden. – Hier.« Sabine reichte die Seite zurück.

    Hastig überflog Röverkamp den Artikel. »Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Das sieht nach Kienast aus. Wir haben geglaubt, dass er sich mit der geklauten Yacht abgesetzt hat. Aber nun scheint es, als wäre er noch in Cuxhaven.« Er sprang auf. »Ich muss sofort los. Das heißt, vorher muss ich noch telefonieren.« Während er schon zum Telefon griff, stürzte er den Rest seines Kaffees hinunter. »Marie Janssen ist in Gefahr«, erklärte er der entgeisterten Sabine. »Ich muss sie warnen.«

    
    

    In Hansens Wohnung über dem Hotel fand eine Krisensitzung statt. Berend Börnsen war noch in der Nacht aus dem Krankenhaus zurückgekehrt. Er trug einen Kopfverband und eine Halskrause, die rechte Hand war bandagiert. Seine Tochter hatte ihm auf dem Sofa mit einigen Kissen und einer Decke ein halbwegs bequemes Lager bereitet, nachdem er es abgelehnt hatte, sich zu Hause ins Bett zu legen und die Besprechung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Er hatte nur zwei oder drei Stunden schlafen können. Dennoch – und trotz seiner Verletzungen – warer hoch konzentriert. Seine Stimme klang noch immer wie die eines sprechenden Raben.

    Rechtsanwalt Lars Lindhorst hatte die Rechtslage referiert und schloss mit einer Einschätzung. »Wenn die Polizei keine überzeugenden Beweise vorlegt, ist Christopher morgen wieder frei.«

    »Und wenn sie doch irgendwelche Beweise haben?« Susanne Hansen zeigte einen zweifelnden Gesichtsausdruck.

    Lindhorst zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen ...« Berend Börnsen hob die gesunde Hand. »Wenn der Richter einen Haftbefehl gegen Christopher erlässt«, krächzte er, »werden wir Konsequenzen ziehen müssen. Denn es würde bedeuten, dass er unter Mordverdacht stünde.«

    »Was für Konsequenzen, Vater?« Seine Tochter schüttelte unwillig den Kopf. »Wir können doch gar nichts tun.«

    »Wir müssen etwas tun, Kind. Es steht zu viel auf dem Spiel. Die Presse wird sich auf uns stürzen. Allenfalls können wir es zwei oder drei Tage hinausschieben, indem wir unsere Beziehungenzum Zeitungsverlag ausspielen. Aber wenn einer der Redakteure die Geschichte auf die überregionale Schiene schiebt, ist es damit aus. Dann lässt sich auch ein vernünftiger Mann wie Hajo Sommer nicht mehr an die Leine legen.«

    »Aber die können doch auch nur schreiben, dass er unter Verdacht steht«, wandte Susanne Hansen ein. »Damit ist nichts bewiesen.«

    »Es gilt die Unschuldsvermutung«, ergänzte Lindhorst.

    In Susannes Ohren klang die Bemerkung ironisch. Wütend fauchte sie den Anwalt an. »Von dir möchte ich endlich mal einen konstruktiven Vorschlag hören. Juristische Spitzfindigkeiten helfen uns nicht weiter. Wir müssen etwas tun, hat Vater gesagt. Das finde ich auch. Also? Was tun wir?«

    Bedauernd hob Lindhorst die Hände. »Was die rechtlichen Aspekte betrifft, kannst du davon ausgehen, dass ich alles unternehmen werde, was möglich ist. Aber ich glaube, dein Vater denkt eher an andere Gesichtspunkte, die im Fall einer Untersuchungshaft zu bedenken wären.«

    Susanne Hansen war ein einziges Fragezeichen.

    Ihr Vater gab dem Anwalt einen Wink. »Lass uns mal einen Moment allein, Lars.« Lindhorst nickte und verließ den Raum.

    Börnsen wandte sich an seine Tochter. »Es geht um das Hotel, mein Kind. Um den Ruf des Hauses in der Stadt und bei den Gästen. Und um den Ruf der Familie. Wenn dein Mann nicht rehabilitiert werden sollte, müssen wir verhindern, dass wir mit in den Abgrund gerissen werden. Das heißt, du müsstest dich von ihm trennen. Und zwar so schnell wie möglich.«

    Für einen Moment herrschte Schweigen. In Susanne arbeitetees. Was ihr Vater jetzt von ihr verlangte, hatte sie schon viele Male erwogen. Und wegen der gesellschaftlichen Folgen verworfen. Seit Jahren ertrug sie die sexuellen Eskapaden ihres Mannes. Für sich hatte sie irgendwann eine Lösung gefunden. Derzeit trug sie den Namen Mike.

    Der Barkeeper war verschwiegen, ein gelehriger Schüler und mittlerweile ein guter Liebhaber. Den Gedanken an eine Trennung von Christopher hatte sie immer wieder verworfen. Um des Hotels willen. Sein Ansehen in der Stadt, sein politischer Einfluss und seine zahlreichen Verbindungen waren für den erfolgreichen Ausbau des Hauses von großem Nutzen gewesen. Von der Neugestaltung der Straße über die Ausweitung der Bettenkapazitätbis zur Genehmigung für den Bau des Penthauses auf dem historischen Gebäude – stets hatten sich seine Beziehungen für die Entwicklung als hilfreich gezeigt. Wenn er diesen Einfluss nicht mehr hätte, würde Christopher Hansen für das HotelAlte Liebeentbehrlich werden.

    »Aber dann hätten wir keinen Geschäftsführer mehr«, entfuhr es ihr.

    »Das ist unser geringstes Problem.« Berend Börnsen lächelte. »Der Branche geht es nicht besonders gut. Steuersenkung für Hotels hin oder her. Da werden immer Leute freigesetzt. Manchmal auch gute. Wir werden jemanden finden. In diesem Fall nutzen wir meine Kontakte.«

    Susanne Hansen schwieg erneut eine Weile, schließlich nickte sie nachdenklich.

    »Du bist also einverstanden«, stellte ihr Vater fest. Trotz seiner lädierten Stimme war seinem Tonfall eine tiefe Befriedigung zu entnehmen. »Dann kannst du Lars jetzt wieder reinholen.«

    Zuerst zögernd, doch dann mit plötzlicher Entschlossenheit, ging Susanne zur Tür und öffnete sie.

    Der Anwalt sah Berend Börnsen erwartungsvoll an, als er den Raum betrat. Der verzog keine Miene. Statt dessen wandte er sich an seine Tochter. »Du kannst mal in der Bar anrufen. Sie sollen uns einen Champagner bringen.«

    Lindhorst lächelte. »Dann darf ich Sie also zu einem bedeutsamen Entschluss beglückwünschen?«

    
    

    Sandra stellte Gläser bereit und bereitete den Sektkühler vor. Für drei Personen, hatte die Chefin gesagt. Offenbar lag ihr Kollegedoch richtig, der behauptet hatte, der alte Börnsen sei im Haus. Jedenfalls stünde sein Wagen auf dem Parkplatz. Und jemand sei durch den Hintereingang zum Fahrstuhl gegangen. Wollte derAlte mit Tochter und Schwiegersohn anstoßen? Wenn es dafür einen Grund gab, war ihr Plan gründlich misslungen. Angeblich war Börnsen nicht besonders gut auf Hansen zu sprechen. Trotzdem gab es im Penthaus offenbar etwas zu feiern. Das konnte nur bedeuten, dass er nach Hause zurückgekehrt war, weil der Polizei die Beweise nicht ausreichten.

    Hansen bevorzugteChampagner Moët & Chandon Brut Impérial. 29 Euro im Einkauf, 198 Euro auf der Karte des Hauses. Missmutig prüfte Sandra die Temperatur, stellte die Flasche in den Kühler und füllte Eis auf. Nun war es ausgerechnet an ihr, zur Feier ihres verunglückten Plans die Getränke zu servieren.

    Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt. Sandra klopfte trotzdem. »Kommen Sie herein!«, rief Susanne Hansens Stimme. »Wir sind im Wohnzimmer.«

    Als sie sich dem Wohnraum näherte, öffnete sich die Tür, und die Chefin winkte sie herein. »Stellen Sie das Tablett dort auf den Tisch.« Sie deutete zu einer Sitzgruppe mit schweren Ledersesseln und passendem Sofa. Die Person, die dort lag und einen weißen Kopfverband und eine Halskrause trug, musste der alte Börnsen sein.

    Ein schlanker Mann von etwa sechzig Jahren, gekleidet in einen teuren Nadelstreifenanzug, musterte sie aufmerksam. Christopher Hansen war nicht anwesend. Sandra ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Sie stellte das Tablett ab und sah Susanne Hansen fragend an. »Sie dürfen wieder gehen«, beschied ihr die Chefin. »Herr Lindhorst kümmert sich um die Flasche. Vielen Dank.«

    »Bitte, gern.« Sandra stellte das Tablett ab und verließ den Raum. Was wurde hier gefeiert? Sie zog die Tür hinter sich zu und verharrte. Ihr Herz schlug heftig, während sie mit leicht geneigtem Kopf horchte, ob drinnen gesprochen wurde. Doch dort blieb es still. Kurz entschlossen durchquerte sie den Flur, öffnete und schloss die Wohnungstür vernehmbar und kehrte auf Zehenspitzen zum Wohnzimmer zurück. Sie hörte, wie die Champagnerflasche entkorkt wurde. Wenig später klirrten Gläser.

    Was für eine seltsame Veranstaltung! Es war also nicht Hansens Freilassung, die hier begossen wurde. Offenbar hatte man ihn doch verhaftet. Und in Gewahrsam behalten. Aber das wäre kein Grund zum Feiern. Es passte nicht zusammen. Sandra presste ein Ohr gegen die Tür. Fast wäre sie zurückgezuckt, denn plötzlich hörte sie klar und deutlich eine tiefe Männerstimme.

    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Berend. Es läuft alles weiter wie bisher. Wenn Krebsfänger und seine Beamten keine Beweise vorlegen können, bringe ich Christopher mit. Sollte sich die Geschichte in die andere Richtung bewegen, werde ich selbstverständlich deine beziehungsweise Susannes Interessen vertreten.« Das hörte sich nach einem Rechtsanwalt an.

    Börnsen Antwort blieb unverständlich.

    »Selbstverständlich«, sagte der andere. »Ich denke, dafür genügt eine Andeutung. Roland Krebsfänger wird sofort verstehen, was wir meinen. Er wird sogar angesichts der ... sagen wir: Strategieänderung ... erleichtert sein.«

    »Dann braucht Christopher einen eigenen Anwalt«, stellte Susanne Hansen fest.

    »Falls es zu einem Haftbefehl kommen sollte, werde ich einen Kollegen bitten, das Mandat zu übernehmen. Das müsste dann ohnehin ein versierter Strafverteidiger sein.«

    Es entstand eine Pause. Nein, jetzt sprach Börnsen. Seine Stimme klang heiser und war kaum vernehmbar. Sandra hörte ihn reden, verstand aber nicht, was er sagte.

    »Du hast ein Problem?«, fragte der Mann, den ihre Chefin Lindhorst genannt hatte. Es klang ungläubig. »Wenn ich dir helfen kann ...«

    »Hat das mit deinem Segelausflug zu tun?«, unterbrach ihn Susanne Hansen.

    Börnsens Antwort blieb unverständlich.

    »Dann kann ich mich ja jetzt verabschieden«, hörte sie Lindhorst sagen. Rasch verließ Sandra ihren Posten und duckte sich in eine Ecke hinter der Garderobe. Susanne Hansen begleitete den Mann hinaus. »Danke für alles«, sagte sie und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sandra wartete einige Sekunden und schlich wieder zur Tür. Erneut hörte sie Börnsen sprechen. Ohne ihn zu verstehen.

    Sandra sagte sich, dass sie gehen könne. Jetzt ging es offenbar um ein anderes Thema. Was sie erfahren hatte, erfüllte sie mit klammheimlicher Freude. Ihr Plan schien aufzugehen. Das war der Punkt, auf den es ankam. Alles andere war unwichtig. Oder würde sie hier noch etwas erfahren, das ihr von Nutzen sein konnte?

    
    

    »Noch immer keine Spur von Kienast?«, fragte Marie, als sie das Büro betrat.

    Röverkamp schüttelte bedauernd den Kopf. »Du solltest dir doch heute Vormittag freinehmen.«

    »Felix musste überraschend in die Redaktion«, erklärte sie. »Und ich hatte keine Lust, allein zu Hause herumzusitzen. Außerdem möchte ich wissen, was passiert ist. Danke übrigens für deinenAnruf. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kienast noch einmal riskiert, in meine Nähe zu kommen.«

    »Wahrscheinlich hast du Recht«, bestätigte der Hauptkommissar. »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein.«

    »Weißt du schon, was mit der Yacht ist?«

    Röverkamp neigte den Kopf. »Kollegen von der Wasserschutzpolizei haben sie vor Altenbruch gefunden, erst mal beschlagnahmt und uns informiert, denn es gibt Blutspuren und ein Einschussloch mit einem Projektil. Ob das Blut von ihm ist, wissen wir noch nicht. Die Kugel stammt aus einer ungebräuchlichen Waffe, unsere Techniker arbeiten daran. Dem Schiffseigner gehört sie angeblich nicht, er bestreitet, eine Pistole auf seiner Yacht aufbewahrt zu haben.«

    »Also müssen wir warten.« Marie verzog das Gesicht und ließ sich auf ihrem Bürostuhl nieder. »Nicht besonders motivierend.«

    »Das ist leider wahr«, seufzte Röverkamp. »Mit Hansen kommen wir auch nicht voran. Krebsfänger hat gerade angerufen. Wenn wir ihm keine Beweismittel bringen, beantragt er keinen Haftbefehl. Das heißt, wir müssen die Analyse des Flascheninhalts heute noch vorlegen. Sonst können wir ihn nicht länger festhalten. Aber vor Mitternacht bekommen wir den Inhalt der Flasche, die Hansen bei sich hatte, nicht analysiert. Bis die Spuren an seiner Jacke und seinen Schuhen untersucht worden sind, vergeht ohnehin noch Zeit.«

    »Wieso bekommen wir die Analyse nicht?«, fragte Marie verständnislos. »Wir haben die Probe gestern losgeschickt. Normalerweise müsste sie heute Vormittag im KTI Hannover eintreffen. Da können die doch sicher ein paar Stunden später das Ergebnis telefonisch durchgeben. Oder faxen oder mailen.«

    »Theoretisch schon«, knurrte Röverkamp. »Aber die sitzen nicht da und warten auf unsere Wünsche. Die haben schon mehr als genug zu tun. Also kommt unsere Probe in die Warteschleife.«

    »Dann lassen wir sie eben woanders analysieren. Hier im Krankenhaus zum Beispiel. Die müssten doch auch ein Labor haben. Kannst du nicht mal Sabine bitten ...«

    »Wir haben schon darüber gesprochen. Die machen so was auch nicht mehr selbst. Geht alles in ein zentrales Labor. In Ausnahmefällen zu einem Laborarzt nach Bremerhaven. Wir dürfen das nicht.«

    Marie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Es muss einen Weg geben. Wenn wir zum Beispiel Sabines Krankenhaus um Hilfe bitten. Amtshilfe sozusagen. Und die bringen die Probe zu diesem Laborarzt. Dann sind nicht wir die Auftraggeber, sondern die Klinik. Da werden doch auch Obduktionen für uns gemacht. Und für die Nutzung der Räume und das benötigte Material bekommen wir dann doch eine Rechnung. So eine kleine chemische Untersuchung kann bestimmt irgendwie mit untergebracht werden.«

    »Schöne Idee. Vielleicht nicht ganz astrein, aber schön ausgedacht.« Röverkamp breitete die Arme aus. »Leider lässt sie sich nicht verwirklichen. Die Probe ist unterwegs, kommt wahrscheinlich in diesem Augenblick gerade in Hannover an und liegt irgendwo in einem Postverteilungszentrum.«

    »Nur die Hälfte«, grinste Marie.

    »Wie – nur die Hälfte?« Röverkamp zog irritiert die Augenbrauen zusammen.

    »Du hast mir gesagt, ich soll mich darum kümmern, dass die Flasche zum LKA geschickt wird. Aber ich habe mich gefragt, was passiert, wenn sie auf dem Postweg verloren geht. Also habe ich die Kollegen von der KTU gebeten, etwas abzufüllen und den Rest hierzubehalten. Wenn du willst, kümmere ich mich darum, dass die Probe zu diesem Laborarzt nach Bremerhaven kommt.«

    Verblüfft sah der Hauptkommissar seine Kollegin an. »Das ist ...«

    Marie sprang auf. »... super, toll, cool, voll krass?«

    »Was du willst. Jedenfalls fänd’ ich’s großartig«, freute sich Röverkamp, »wenn wir Krebsfänger das Ergebnis doch noch vorlegen könnten. Mach dich auf die Socken und bring uns die Analyse! In der Zwischenzeit fahre ich zum Hafen und sehe mir das Boot an.«

    
    

    Lange würde er mit dem Wohnmobil nicht unterwegs sein können, ohne dass man nach dem Fahrzeug suchte. Außerdem machte ihm die Wunde am Oberarm zu schaffen, auch wenn es nur eine oberflächliche Verletzung war. Zum Glück hatte er den Verbandskasten sofort gefunden.

    Die Yacht würde sicher erst im Laufe des Tages entdeckt werden. Mit etwas Glück auch erst morgen. Trotzdem war seine Zeit bemessen. Wäre der alte Idiot Börnsen nicht mit einer Waffe aufgetaucht, hätte das Geschäft problemlos abgewickelt werden können. Nun wurde alles komplizierter. Er würde sich an die Familie wenden müssen. Das war mit zusätzlichen Risiken behaftet. Und ihm würde keine Zeit bleiben, sich um die Kleine in Groden zu kümmern. Schade eigentlich. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit.

    DerDethleffs Globetrotter, mit dem er unterwegs war, hatte schon einige Jahre auf dem Buckel. Aber das machte ihn unauffällig. Gleichartige und ähnliche Reisemobile waren in dieser Zeit zu Hunderten auf den Straßen im Raum Cuxhaven unterwegs. Oder standen auf Campingplätzen. So wie dieser, den er auf einem kleinen Platz in Altenbruch entdeckt und geknackt hatte. Ein echterGlückstreffer, denn am Garderobenhaken hatte ein Zweitschlüsselfür das Wohnmobil gehangen, so dass er es jetzt benutzen konntewie sein eigenes. DerGlobetrotterwar gut ausgestattet und würdeihm für zwei bis drei Tage und Nächte einen brauchbaren Unterschlupf bieten. Er musste ihn nur gut verstecken. In einem Waldstück vielleicht. Wenn es allerdings mit dem Teufel zuging, entdeckte ihn dort ein Jäger oder Spaziergänger. Oder Radfahrer, die mit ihren Mountainbikes durch die Landschaft rasten und vor keinem noch so unwegsamen Gelände zurückschreckten.

    Als vor ihm ein ähnliches Fahrzeug auftauchte und ein weiteres entgegenkam, wurde ihm klar, wo er das sicherste Versteck finden würde. Zwischen möglichst vielen ähnlichen Wohnmobilen. Auf einem Campingplatz. Oder einem öffentlichen Stellplatz.

    Kienast wusste plötzlich, welchen Ort er ansteuern würde. Ein idyllisches Plätzchen am Watt, wo es keine Schranke gab, keinen Platzwart und keine Anmeldung. Nur arglose Urlauber.

    Und dann wurde es Zeit für einen Anruf.
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    Sandra saß in ihrem Zimmer auf der Bettkante und starrte an die Wand. Was sie an der Tür von Hansens Wohnung gehört hatte, war erfreulich, aber auch verwirrend. Der alte Börnsen und seine Tochter rechneten offenbar damit, dass sich Christopher Hansen einem Mordprozess stellen musste. So weit, so gut. Doch demseltsamen Dialog zwischen Vater und Tochter, von dem nur Susanne Hansens Worte verständlich gewesen waren, hatte sie entnommen, dass die Familie erpresst wurde. Wegen einer Tat, die ein anderer auf sich genommen hatte. Und der nun damit drohte, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

    Handelte es sich dabei um den Mord an ihrer Mutter? Bisher hatte sie Hansen zwar die Schuld an ihrem Tod gegeben, ihn abernicht für den Mörder gehalten, denn den hatte die Polizei ja gefasst. Aber wenn Hansen doch der Täter war und nun seiner gerechten Strafe entgegensah und die Familie damit einverstanden schien, womit wollte man sie dann noch erpressen? Ging Börnsen auf die Erpressung ein, weil in Wahrheit nicht Hansen, sondern ein anderes Familienmitglied die Tat begangen hatte? Und das sollte nicht herauskommen? Das hieße den eigenen Schwiegersohn ans Messer zu liefern.

    Wollten die beiden Hansen loswerden? Was steckte dahinter?So sehr Sandra die Sache auch drehte und wendete, sie fand keineüberzeugende Erklärung. Was hatte sich im Sommer 1993 amHafen abgespielt? Wodurch war Börnsen erpressbar?

    Sandra schloss die Augen. Die Bilder in ihrem Kopf begannenzu schwanken, wurden undeutlich, zerflossen wie im Nebel. Andere Bilder tauchten auf, tanzten schemenhaft einen wirrenReigen, bis sie sich schließlich zu einem neuen Ablauf zusammenfügten.

    Wieder sah sie am Alten Fischereihafen die hoch gewachsene junge Frau im wadenlangen, geschlitzten Rock und dem auf Taille geschnittenen Blazer. Ein rotes Seidentuch war locker um den Hals geschlungen. Wie auf dem Foto, das auf Anjas Schreibtisch stand.

    Sie wartet, wirkt unruhig, geht mit raschen Schritten auf und ab. Wirft abwechselnd einen Blick auf ihre Armbanduhr und zur gegenüberliegenden Seite des Hafenbeckens. Wahrscheinlich ist sie zu früh.

    Er erscheint in Jeans und T-Shirt, winkt kurz, sieht sich nach allenSeiten um und beschleunigt seine Schritte.

    Neben einem der dicht an dicht am Nordseekai liegenden Fischkutter stehen sie sich schließlich gegenüber. Sie sprechen miteinander, erstleise, dann wird der Dialog lauter und heftiger. Sie streiten. Im Hintergrund erscheint eine junge Frau. Als sie das Paar auf dem Hafenkai entdeckt, drückt sie sich in eine Nische in der Mauer.

    Er deutet auf den Kutter, klettert an Bord. Katrin schüttelt den Kopf. Doch dann folgt sie ihm auf das Schiff. Das ist ihr Fehler. Am Kai hätte sie davonlaufen oder wenigstens um Hilfe schreien können.

    Sie verschwinden in der Kajüte. Dumpf klingen die Worte nachdraußen, bleiben aber weitgehend unverständlich. Eine Auseinandersetzung. Soviel ist zu hören. Einzelne Worte. Wegmachen. Kind. Schlampe. Plötzlich herrscht Ruhe.

    Er streckt den Kopf aus der Tür, sieht sich um, tritt heraus, steigt auf die Bordwand, springt auf die Hafenmauer.

    Rasch drückt sich die Frau am Kai in den Schatten der Fischhalle. Er eilt an ihr vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Sie wartet. Schließlich tritt sie hervor, nähert sich dem Schiff, sieht sich um, zögert, klettert über die Bordwand, betritt die Kajüte.

    Dort liegt Katrin Peters. Bewusstlos. Aber sie atmet. Neben ihr liegt ein Halstuch.

    Die Frau schaut ratlos auf sie herab. Plötzlich beginnt die Bewusstlose zu röcheln. Es klingt entsetzlich, sie will das Geräusch stoppen, nimmt das Halstuch, um es ihr in den Rachen zu stopfen, zuckt vor den roten Lippen des offenen Mundes zurück. Schließlich schlingt sie das Tuch um den Hals der Liegenden, verknotet es so fest, sie kann. Doch es reicht nicht, um die schrecklichen Töne zu abzustellen. Panisch sieht sie sich um, entdeckt einen Schraubenzieher, schiebt ihn unter den Knoten und dreht den Stoff zu einer Schraube. Bis das Röcheln erstirbt.

    Entsetzt starrt sie auf den leblosen Körper. Erwacht schließlich aus ihrer Erstarrung, flieht aus der Kajüte, vom Schiff, aus dem Hafen.

    Einige Zeit später taucht ein etwa fünfzigjähriger Mann auf. Zielbewusst geht er auf den Fischkutter zu, klettert an Bord, betritt die Kajüte.

    Kurz darauf zerrt er einen leblosen Körper aufs Deck, schleppt ihn zur Reling und lässt ihn ins dunkle Wasser des Hafenbeckens gleiten.

    So musste es gewesen sein. Die ganze feine Familie war an der Tat beteiligt! Der alte Börnsen hatte dafür gesorgt, dass ein anderer die Verantwortung übernahm. Der präsentierte ihm jetzt offenbar die Rechnung.

    Sandras Atem flog, ihr Puls raste, Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn, die sie mit fahriger Bewegung wegwischte.

    Susanne Hansen durfte nicht ungeschoren davonkommen. Sandra musste sich etwas einfallen lassen. Etwas, woran Susanne Hansen lebenslänglich leiden würde.

    
    

    Hauptkommissar Röverkamp erkannte auf dem Display die Nummer des Staatsanwalts. Automatisch sah er zur Uhr. Wenn Marie nicht rechtzeitig kam, würde es schwierig werden. Abends noch einen Staatsanwalt und einen Richter aufzutreiben, war nicht unmöglich, konnte aber schiefgehen. Und ohne richterlichen Haftbefehl würde er Hansen um Mitternacht auf freien Fuß setzen lassen müssen.

    Zähneknirschend nahm er den Hörer ab.

    »Sie haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Krebsfänger ohne Begrüßung. »Wie weit sind Sie mit Ihren Beweismitteln im Fall Hansen?«

    »Ich rechne jeden Augenblick mit einem Anruf von Frau Janssen«, antwortete Röverkamp. »Sie hat eine Probe aus der Flasche, die wir bei ihm gefunden haben, nach Bremerhaven in ein Labor gebracht. Dort wird der Inhalt untersucht. Sobald das Ergebnis vorliegt, meldet sie sich. Eine Stunde später dürfte sie dann mit den schriftlichen Unterlagen hier sein.«

    »Ich bin bis sechzehn Uhr in meinem Büro. Wenn Sie später kommen, müssen Sie sich an die Geschäftsstelle wenden.«

    »Wir tun unser Bestes, Herr Krebsfänger.« Röverkamp bemühte sich um einen neutralen Ton. »Sobald ich Nachricht von Frau Janssen habe, melde ich mich.«

    »Tun Sie das!« Der Staatsanwalt beendete die Verbindung, ohne sich zu verabschieden.

    Verärgert legte der Hauptkommissar ebenfalls den Hörer auf. Zwei Stunden blieben ihnen noch, um wenigstens ein Beweisstück auf den Tisch zu legen. Dass sie in Hansens Keller Schuhe gefunden hatten, mit denen er kürzlich im Watt gewesen war, sagte für sich genommen nichts aus. Die mikrobiologische Untersuchung des Sandes von den Sohlen und der Vergleich mit dem Sand an den Fundstellen der Leichen würde etliche Tage in Anspruch nehmen. Auch die Klärung der Frage, ob die Haare, diesich im Reißverschluss von Hansens Windjacke verklemmt hatten, von einem der Opfer stammten, würde länger dauern. Alles hing jetzt davon ab, ob der Nachweis des Flunitrazepams gelang. Und selbst das musste Krebsfänger nicht überzeugen.

    Röverkamp sah erneut auf die Uhr. Eine halbe Stunde würde er noch warten, dann würde er seine Kollegin anrufen.

    
    

    Marie Janssen hatte mit Sabine Cordes’ Hilfe den Verwaltungsleiter des Krankenhauses davon überzeugt, dass die Probe auf Veranlassung der Klinik in Bremerhaven untersucht werden konnte. Sie hatte sich Felix’ Mini Cooper ausgeliehen, in knapp vierzig Minuten Bremerhaven erreicht, weitere zehn Minutenspäter das Fläschchen bei einer Laborärztin abgegeben, die Sabine seit vielen Jahren kannte und deshalb bereit war, die Untersuchung sofort vorzunehmen.

    Nun blätterte Marie im Warteraum der Laborpraxis Zeitschriften durch, ohne den Inhalt wirklich aufzunehmen. Alle paar Minuten wanderte ihr Blick zu einer Uhr, die über der Tür an der Wand hing. Die Zeiger rückten unaufhaltsam vor. Wenn sie nicht rechtzeitig mit dem Untersuchungsergebnis zurückkehrte, würde Hansen freikommen und alle möglicherweise noch existierenden Spuren und Unterlagen vernichten, die ihm gefährlich werden konnten. Eigentlich war es erstaunlich, dass er nicht schon früheralles daran gesetzt hatte, Hinweise auf seine Täterschaft zu beseitigen. Offenbar hatte er sich sehr sicher gefühlt. Außerdem schien erein hervorragender Schauspieler zu sein. Fast konnte man ihm dieÜberraschung glauben, mit der er auf die Entdeckung der zahlreichen Indizien reagiert hatte. Aber Politiker waren immer auch Darsteller. Und in diesem Metier hatte Hansen reichlich Erfahrung.

    Das Bild von Susanne Hansen, die sich mit belastenden Unterlagen in der Hand über den Aktenvernichter beugte, erschien vorihrem inneren Auge. Welche Rolle spielte diese Frau? Es war offensichtlich, dass sie belastendes Material beseitigen wollte. Aber siehatte nicht gerade heftig auf die Festnahme ihres Mannes reagiert. Konnte eine Frau so kühl sein?Für einen Augenblick stellteMarie sich vor, wie sie sich verhalten würde, wenn Felix – aus welchem Grund auch immer – verhaftet würde. Sie sah sich vollerEmpörung dazwischengehen, hörte sich die Kollegen beschimpfen, die ihn abführen wollten, getrieben von ohnmächtiger Wut und Verzweiflung. Dagegen war Hansens Frau erstaunlich gelassen geblieben. Aber vielleicht hatte sie damit gerechnet, dass der Anwalt der Familie ihren Mann umgehend aus dem Polizeigewahrsam zurückholen würde.

    Zwischen den Zeitschriften entdeckte sie eine Werbebroschüre der Stadt Bremerhaven. Auf dem Hochglanzprospekt war eine Segelyacht vor derHavenwelten-Kulisse mitKlimahausundAtlantic Hotel Sail Cityabgebildet. Der Skipper war im Schatten des Großsegels nur als dunkle Silhouette zu erkennen.

    Sofort stiegen neue Bilder vor ihr auf, fügten sich zu beklemmenden Szenen. Darin spielte Jens-Ole Kienast eine Rolle. Und sie.

    Sie schob den inneren Film beiseite und konzentrierte sich auf den aktuellen Sachstand. Kienast hatte eine Segelyacht gestohlen. Doch statt damit nach Dänemark oder Holland zu flüchten, war er nach Cuxhaven zurückgekehrt. Auf dem Boot musste es eine Auseinandersetzung gegeben haben, bei der mindestens ein Schuss gefallen war. Mit wem hatte Kienast sich getroffen?

    Um von der Bildfläche verschwinden zu können, brauchte er Geld. Viel Geld. Es musste also in Cuxhaven jemanden geben, der bereit und in der Lage war, Kienast eine große Summe zu zahlen. Konnte Hansen dieser jemand sein? Warum kam ihr ausgerechnet sein Name in den Kopf? Weil sie sich in den letzten Tagen hauptsächlich mit ihm beschäftigt hatte? Ein Signal aus dem Unterbewusstsein vermittelte ihr das Gefühl, zwei lose Enden verknüpfen zu müssen, um die entscheidende Verbindung herzustellen. Das Gespräch mit dem pensionierten Lehrer kam ihr in den Sinn. Warum musste sie gerade jetzt daran denken? Vor dreiundzwanzig Jahren hatte es eine Vergewaltigung gegeben. Die Anspielung in Riens Erpresserbrief. Aber darin ging es nicht um ein Tötungsdelikt. Erst drei Jahre später war das Opfer dann ermordet worden, vermeintlich von Kienast. Marie war sicher, dasses dieser Fall war, der ihm zu Unrecht angelastet worden war. Alle anderen Opfer hatte er gekannt, Katrin Peters nicht.

    Sie musste unbedingt noch einmal mit Konrad darüber sprechen. Und die Akten durchsehen. Vielleicht fand sie darin die losen Enden. Oder wenigstens eins.

    Das Geräusch quietschender Gummisohlen auf glatten Fliesen riss sie aus ihren Gedanken. Auf dem Flur näherten sich Schritte. Im nächsten Augenblick stand eine Frau im weißen Laborkittel in der Tür. »Frau Janssen?«

    Marie sprang auf.

    »Wir haben die Probe analysiert. Sie können das Ergebnis gleich mitnehmen. Es handelt sich um ein Benzodiazepin namens Flunitrazepam. Auch als K.-o.-Tropfen bekannt.« Die Frau drückte ihr den Rest der Probe und einen Umschlag in die Hand. »Den Ausdruck der Analyse finden Sie da drin.«

    »Vielen, vielen Dank!«, strahlte Marie. »Sie haben uns sehr geholfen.«

    »Gern geschehen. Aber eine Frage hätte ich noch.«

    »Wenn ich sie beantworten kann ...«

    Die Laborantin deutete auf die Phiole. »In so reiner, unvergällter Form gibt es das eigentlich nur noch in Universitäten und anderen Forschungseinrichtungen. Woher stammt dieses Material?«

    Bedauernd hob Marie die Schultern. »Das wüssten wir auch gern. Ich hoffe, wir bekommen es noch heraus. Aber danke für den Hinweis. Damit können wir vielleicht den Herkunftsort eingrenzen.«

    »Viel Erfolg!« Mit einem Nicken verabschiedete sich die Laborantin.

    Marie eilte in Richtung Ausgang und kramte in ihren Taschen nach dem Handy.

    
    

    »Ich werde Untersuchungshaft beantragen«, murmelte Staatsanwalt Krebsfänger, nachdem er einen kurzen Blick auf den Untersuchungsbericht geworfen hatte. Ohne die Beamten anzusehen, zog er einen offenbar fertig vorbereiteten Haftbefehlsantrag aus seinem Aktenkoffer. »Dabei gehe ich davon aus, dass der DNA-Vergleich der bei Hansen gefundenen Haare mit denen des Opfers Rien positiv ausfällt. Den müssen wir so schnell wie möglich nachreichen. Die mikrobiologische Untersuchung des Sandes an den Schuhen hat dann Zeit.« Er deutete auf einen Computerausdruck aus dem Labor. »Mit dem da und den Unterlagen, die sichbereits in der Akte finden, dürfte der Richter keine Probleme haben, den Haftbefehl zu erlassen.«

    Hauptkommissar Röverkamp und Kommissarin Janssen sahen sich an, Verblüffung stand in ihren Gesichtern. Marie wollte etwas erwidern, doch ihr Kollege schüttelte kaum merklich den Kopf.

    Erst nachdem der Staatsanwalt das Büro verlassen hatte, fand sie Gelegenheit, ihre Verwunderung auszudrücken. »Ich glaub’ es nicht. Erst strampeln wir uns ab, um Krebsfänger zu überzeugen, und jetzt müssen wir nicht einmal mehr den Ermittlungsstand vortragen. Der hatte den Antrag schon vorbereitet. Verstehst du das, Konrad?«

    »Die plötzliche Kehrtwendung ist schon erstaunlich«, bestätigteRöverkamp. »Damit habe ich nicht gerechnet. Ich hätte uns allenfalls eine Chance von fünfzig Prozent gegeben.«

    »Ob er sich erst jetzt die Akte richtig angesehen hat?«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

    »Aber irgendetwas muss ihn umgestimmt haben. Der hat doch am Anfang geradezu allergisch auf unsere Ermittlungen reagiert. Und jetzt das!«

    »Vielleicht hat ihn nicht irgendetwas, sondern irgendjemand seine Meinung ändern lassen.«

    Marie stutzte. »Du meinst, die Familie hat Hansen fallen lassen? So schnell?«

    Der Hauptkommissar breitete die Arme aus. »Nichts ist unmöglich. Aber vielleicht hat ihn auch das Untersuchungsergebnis überzeugt. Respekt übrigens für deinen Vorschlag und für diese Aktion. Das war schon klasse. Oder wie würdest du sagen? Voll krass? Demnächst lade ich dich mal wieder zum Essen ein. Mit Felix.«

    »Danke, Konrad. Vergiss aber nicht, dass Sabine uns geholfen hat.« Marie strahlte, wurde aber gleich wieder ernst. »Als ich in dem Labor gewartet habe, sind mir ein paar Gedanken durch den Kopf gegangen, die ich gern mit dir besprechen würde. Und dazu wäre es gut, alle Informationen zum Fall Hansen noch einmal durchzugehen. Wenn man nämlich davon ausgeht, dass einer der Morde – der von 1990 – nicht von Kienast begangen wurde, könnte ...«

    »Lass uns das morgen machen«, unterbrach Röverkamp sie.»Es war ein langer Tag. Im Augenblick haben wir eine Atempause. Morgen früh können wir deine Theorie in aller Ruhe durchspielen.«

    »Gut.« Marie nickte. »Dann bringe ich Felix jetzt den Wagen zurück.«

    
    

    Obwohl sie den Anruf erwartet hatte, zuckte Susanne Hansen zusammen, als das Telefon ihres Vaters klingelte. Per SMS hatte der Mann die Uhrzeit für die nächste Kontaktaufnahme angegeben.Börnsen war in der Wohnung über dem Hotel geblieben. Zumeinen wollte er nicht mit seinen Bandagen in der Öffentlichkeit gesehen werden, zum anderen hatte er sich entschlossen, seine Tochter einzuweihen, denn wegen seiner Verletzungen war er nicht in der Lage, die nächste Geldübergabe selbst durchzuführen. Er nahm das Gespräch mit krächzender Stimme an.

    Susanne war entsetzt gewesen, als ihr Vater ihr eröffnet hatte, weshalb er in Richtung Helgoland gesegelt war und was sich bei der Begegnung mit dem Erpresser ereignet hatte. Nun musste siemit anhören, wie er mit dem Verbrecher verhandelte. Anscheinendwar der Mann verärgert und stellte neue Forderungen.

    »Wenn es schneller gehen soll, müssen Sie Abstriche machen«, hörte sie ihren Vater sagen. »Bis morgen kann ich allenfalls noch einmal fünfzigtausend besorgen. Mehr geht nicht. Und das ist im Übrigen mein letztes Angebot.«

    Börnsen entfernte das Handy ein wenig vom Ohr. Offenbar sprach der Anrufer sehr laut. Susanne rückte näher an ihren Vater heran. Nun konnte sie auch hören, was die Stimme sagte.

    »... nicht vergessen, was passiert, wenn ich meine Aussage von damals zurückziehe. Wenn der Fall Katrin Peters neu aufgerollt wird, sind Sie dran.«

    »Das bezweifle ich«, entgegnete Börnsen. »Niemand wird Ihnen glauben. Aber ich bin bereit, es mich etwas kosten zu lassen, wenn die alte Geschichte nicht aufgerührt und meine Familie belastet wird. Das ist alles. Sie müssen sich jetzt entscheiden. Entweder Sie akzeptieren mein Angebot oder Sie spielen russisches Roulette, indem Sie es darauf ankommen lassen, ob die Justiz Ihnen folgt.«

    »Ich melde mich wieder«, knurrte es aus dem Telefon, dann war die Verbindung beendet.

    Susanne sah ihren Vater an. »Du willst, dass ich zu diesem Erpresser fahre, aber du hast mir gestern Abend nicht einmal verraten, was exakt sich damals abgespielt hat. Meinst Du nicht, es ist an der Zeit, mir zu erzählen, was genau damals passiert ist? Ich weiß nur, was ich erlebt habe, nachdem ich Christopher heimlich in den Hafen gefolgt war, weil ich seine Verabredung per Telefon zufällig mitbekommen habe und misstrauisch geworden war. Und daran erinnere mich immer noch ganz genau.«

    Sie treffen sich am Alten Fischereihafen. Die hoch gewachsene junge Frau trägt einen wadenlangen, geschlitzten Rock mit auf Taille geschnittenem Blazer, ein rotes Seidentuch liegt locker um den Hals.

    Sie wartet, wirkt unruhig, geht mit raschen Schritten auf und ab. Wirft abwechselnd einen Blick auf ihre Armbanduhr und zur gegenüberliegenden Seite des Hafenbeckens. Wahrscheinlich ist sie zu früh.

    Christopher erscheint in Jeans und T-Shirt, sieht sich nach allen Seiten um und beschleunigt seine Schritte.

    Er trifft Katrin auf der Höhe eines am Nordseekai liegenden Fischkutters. Sie stehen sich gegenüber, sprechen miteinander. Erst leise, dann wird der Dialog lauter und heftiger. Sie streiten.

    Er deutet auf den Kutter, klettert an Bord. Sie schüttelt den Kopf. Doch dann folgt sie ihm auf das Schiff. Sie verschwinden in der Kajüte. Dumpf klingen die Worte nach draußen, bleiben aber unverständlich. Eine Auseinandersetzung?

    Plötzlich Ruhe.

    Christopher streckt den Kopf aus der Tür, sieht sich um, tritt heraus, steigt auf die Bordwand, springt auf die Hafenmauer.

    Rasch zieht sie sich in den Schatten zurück. Er eilt an ihr vorbei, ohne sie wahrzunehmen.

    Auf dem Kutter rührt sich nichts. Es ist nicht schwer, über die Bordwand zu klettern, die Tür der Kajüte lässt sich öffnen.

    Auf dem Boden liegt ein bewegungsloser Körper. Eine Frau. Katrin Peters. Für einige Sekunden bleibt die Welt stehen. Fluchtinstinkt. Weg aus der Kajüte, vom Schiff, aus dem Hafen.

    Wieso ist Katrin plötzlich wieder da? Warum trifft sich Christopher heimlich mit ihr ? Was wollte er von ihr? Oder sie von ihm? Was ist auf dem Schiff geschehen? Ist Katrin verletzt? Tot? Tränen. Nach Hause. Zu Vater. Er wird sich um alles kümmern.

    »Beruhige dich, Kleines. Es wird schon nicht so schlimm sein. Nach allem, was ich von euch gehört habe, war die Peters doch schon in der Schule übergeschnappt. Dieses ständige Gerede von Emanzipation und Frauenpower. Lauter dummes Zeug. Damals wollte sie dich undChristopher auseinanderbringen. Weißt du noch? Wahrscheinlichhat sie ihn wieder belästigt. Deshalb hatten sie Streit. Ich werde mit Christopher sprechen. Es wird sich alles aufklären. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

    »Ich habe sie auf dem Boden liegen sehen.«

    »Das muss nichts bedeuten. Aber ich werde nachsehen. Du bleibst jetzt hier und sprichst mit niemandem darüber. Warte, bis ich wieder da bin. Es wird sich alles aufklären.«

    Eine Stunde voller Unruhe. Die Zeiger der Uhr scheinen stillzustehen.

    »Es ist alles in Ordnung«. Vater wirkt ruhig. »Die junge Frau war nur etwas benebelt. Wahrscheinlich der Kreislauf. Eine lange Reise, nichts gegessen, die Aufregung. Was weiß ich.«

    »Ist sie noch auf dem Schiff?«

    »Ich habe sie auf den Kai gebracht. Wollte sie mitnehmen. Irgendwo abliefern. Aber sie wollte unbedingt dort bleiben. Hat sich auf einen Poller gesetzt, um sich zu erholen.«

    »Du hast mir immer gesagt, ihr hättet sie lebend zurückgelassen. Was ist also wirklich passiert?«

    »Ich weiß nicht, warum du das unbedingt im Detail wissenmusst, aber gut.« Berend Börnsen sah seine Tochter nicht an, seine Stimme war kaum zu vernehmen. Er atmete tief durch. »Hol’ mir bitte einen Cognac.«

    Automatisch stand Susanne auf und ging zur Hausbar. Während sie mechanisch einschenkte, schossen Bilder aus der Vergangenheit durch ihren Kopf. Katrin Peters. Die Abifeier am See. Das nächtliche Nacktbaden. Die Gesichter am nächsten Morgen. Chris angespannt. Katrin versteinert. Olli verwirrt. Alex verschlossen.

    Die Unterlagen aus Riens Zimmer. Der Tagebucheintrag.

    Anja will, dass ich C. an seine Pflichten erinnere. Aber das kann ich nicht. Ich bin nicht einmal in der Lage, hinzufahren. Wenn ich daran denke, kommen die Erinnerungen hoch. Schon gar nicht will ich C. wiedersehen. Und ich müsste ihn ja ansprechen. Ihm sagen, dass er ein Kind hat.

    Susanne stellte den Cognac vor ihrem Vater ab. »Und jetzt möchte ich die ganze Wahrheit wissen!«
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    Berend Börnsen hielt die Augen geschlossen, nippte an seinemCognac, stellte das Glas ab. »Als ich mich damals auf den Weg gemacht habe, um nachzusehen, was mit dieser Peters war, ist mir Christopher begegnet. Er sah ziemlich mitgenommen aus und wollte mir aus dem Weg gehen.«

    »Gib dir keine Mühe!« Fast berühren sie sich. Die Nähe ist dem Jungen sichtlich unangenehm.

    »Ich ... wollte ... gerade ...«, stottert er.

    »Du kommst jetzt mit! Wir beide haben etwas zu erledigen.«

    Er zwingt Christopher, ihm zu folgen. Entsetzt starrt der auf den Kutter, öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Doch dafür ist jetzt keine Zeit. »Los, rauf auf den Kahn!«

    Der Junge wirkt wie in Trance, klettert an Bord, öffnet die Tür der Kajüte.

    Auf dem Boden liegt ein lebloser Körper.

    »Wer ist das?«

    »Katrin Peters.«

    »Was ist passiert?«

    »Ich habe sie geschüttelt. Sie hat sich gewehrt. Plötzlich ist sie gefallen. Gegen die Kante von der Kiste. Vielleicht ist sie nur ohnmächtig. Ich glaube, sie atmet noch.«

    »Was wollte sie von dir?«

    »Sie hat behauptet ...«

    »Dass du sie geschwängert hast?«

    »Ja, aber ...«

    »Egal. Sie muss verschwinden. Und zwar imWasser. Wie die andere. Und wenn man sie findet, wird man feststellen, dass sie erwürgt oder erdrosselt wurde. Auch wie die andere. Knote ihr das Tuch um den Hals.Hier liegt ein Schraubenzieher, damit drehst du den Knoten fest. Ich sehe mich draußen um. Bin gleich wieder da. Dann packen wir sie ein und werfen sie über Bord.«

    »Er hat sie getötet? Gemeinsam habt ihr sie im Hafenbecken versenkt?« Ungläubig starrte Susanne Hansen ihren Vater an.

    »Genau genommen war es ein Unfall. Vielleicht war sie auch nicht gesund. So ein Sturz ist normalerweise nicht tödlich. Was hätten wir denn machen sollen? Wem hätte es genützt, wenn wirdie Leiche der Polizei präsentiert hätten? Neben dem ganzen Ärger hätten wir ein Ermittlungsverfahren am Hals gehabt. Wären womöglich unter Mordverdacht geraten. Mit unabsehbaren Folgen für den Ruf unserer Familie, das Hotel, Christophers Karriere. Für nichts und wieder nichts. Vielleicht hätten wir es anders gemacht, wenn nicht damals immer noch nach dem Frauenmörder gesucht worden wäre. Es war einfach naheliegend, ihm die Sache anzuhängen. Was ja von Anfang an gut funktioniert hat. Die Polizei hatte sich auf einen Frauenmörder eingeschossen und keine anderen Spuren verfolgt. Und als der Mörder Jahre später gestellt wurde, hat er dann ja auch mitgespielt.«

    »Aber warum hat dieser Mann den ... die Tat ... zugegeben? Das hätte er doch nicht tun müssen. Hast du mit ihm ...?«

    Börnsen winkte ab. »Das hat Lindhorst übernommen. Es war ein Deal. Er hat sich den Fall zurechnen lassen, und im Gegenzug sollte er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis eine viertel Million bekommen. Dadurch, dass er vor der Zeit ausgebrochen ist, ist nun alles etwas anders. Alles wird wieder hochgekocht, wer weiß, ob dabei nicht jemand auf dumme Gedanken kommt.Das Risiko ist für uns jetzt größer. Und er hat sich nicht an die Abmachung gehalten. Deshalb muss er sich jetzt mit unseren hunderttausend Euro zufriedengeben, um sich abzusetzen.«

    Was sie gehört hatte, löste in Susanne Hansen eine solche Unruheaus, dass es sie nicht länger auf ihrem Sessel hielt. Sie sprang auf und lief im Zimmer hin und her.

    »Wir sollten die Polizei einschalten«, schlug sie schließlich vor. »Bei der Übergabe kann sie ihn festnehmen. Dann sind wir ihn los. Und können unser Geld behalten.«

    »Zu riskant«, entgegnete ihr Vater. »Glaubst Du, er wüsste nicht, dass wir ihn verraten haben? Der Mann ist jetzt bewaffnet. In meiner Pistole sind zwar nur noch zwei Patronen, aber im schlimmsten Fall reicht ein Schuss. Und selbst wenn alles glatt verläuft, er wird wissen, wem er die Ergreifung zu verdanken hat, und auspacken«

    Susanne schwieg eine Weile, dann fixierte sie ihren Vater. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich auf die Erpressung einlässt.«

    »Kienast hat sich abgesichert. Sein Anwalt besitzt eine eidesstattliche Versicherung, aus der hervorgeht, dass Kienast Katrin Peters nicht getötet hat, und dass er von Lindhorst dazu animiert wurde, gegen die Summe von zweihundertfünfzigtausend diesen Mord auf sich zu nehmen. Sollten wir uns der Geldübergabe widersetzen, würde er seinem Anwalt die Anweisung erteilen, diese Erklärung der Justiz vorzulegen. Das wird dieser auch tun, sollte Kienast etwas zustoßen. Der Fall würde neu verhandelt, er würde Christopher zugeschoben – und der würde, zumal er ziemlich sauer auf die Scheidung reagieren dürfte, versuchen, mich mit hineinzuziehen. Dann nutzt es uns auch nichts mehr, uns von ihm zu distanzieren, dann stünde mein guter Ruf auf dem Spiel und damit der des Hotels. Darum möchte ich diese Geschichte so geräuschlos wie möglich erledigen.«

    Susanne blieb stehen. »Und wie stellst du dir das vor?«

    »Den Ablauf wird er vorgeben. Wahrscheinlich wird er dich per Handy ein wenig durch die Gegend dirigieren. Irgendwo darfst du dann den Geldkoffer abstellen. Das ist alles.«

    »Muss ich das wirklich übernehmen?« Ein Anflug von Panik machte sich in Susannes Stimme bemerkbar.

    »Jemand muss es tun.« Börnsen hob die bandagierte Hand und deutete auf seinen verbundenen Kopf. »Wir können auch Lindhorst darum bitten. Ich kann es jedenfalls nicht.«

    
    

    »Es gibt Neuigkeiten von Kienast.« Dieser Satz riss Marie Janssen aus ihren Gedanken über mögliche Verbindungslinien zwischen dem Mord an Katrin Peters und Christopher Hansen. Die Worteihres Kollegen ließen die Überlegungen in den Hintergrund treten.

    Sie waren fast gleichzeitig im Büro eingetroffen. Röverkamp hatte die Mitteilung auf seinem Schreibtisch gefunden und las halblaut vor »Vorgestern Nacht ist in Altenbruch ein Wohnmobil gestohlen worden. Von einem Platz namensCamping am Weltschifffahrtsweg. Die Besitzer haben eine mehrtägige Fahrradtour unternommen und den Verlust gestern Abend bemerkt. Die Platznachbarn hatten das Fahrzeug aber den ganzen Tag schon vermisst.« Er sah auf. »Ich wette, das war Kienast. Wir suchen jetzt nach einemDethleffs Globetrotter, Baujahr 2001, mit Dortmunder Kennzeichen. Die Kollegen haben uns ein Foto gemailt.«

    Marie schaltete ihren Computer ein. »Das Kennzeichen könnte er geändert haben. Und von diesem Modell gibt es sicher etliche. Bis wir die alle überprüft haben, können einige Tage ins Land gehen. Die Campingplätze sind voll. Und für Wohnmobile gibt es außerdem noch spezielle Stellplätze, auf denen eins neben dem anderen steht.« Sie deutete auf den Monitor. »Hier ist er schon. Diese Dinger sehen doch alle ähnlich aus. Und mit den paar Leuten ...«

    »Ich spreche mit Christiansen«, warf Röverkamp ein. »Vielleicht kann er ein paar zusätzliche Kollegen loseisen und mit ihnen die Fahndung verstärken. Zur Not müssen die Strände mal ohne die Beach-Watch-Truppe auskommen. Wir brauchen jetzt jedenMann. Und dann schauen wir uns auf der Karte an, welche Plätze für Kienast in Frage kommen. Kannst du das vorbereiten?«

    »Selbstverständlich.« Marie suchte bereits in ihren Schubladen nach geeignetem Kartenmaterial. »Was ist mit Öffentlichkeit? Ich könnte mir vorstellen, dass brave Urlauber einen Unbekannten in ihrer Nachbarschaft rasch registrieren.«

    Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. »Kienast ist möglicherweise bewaffnet. Der macht von der Schusswaffe Gebrauch, wenn ihm jemand in die Quere kommt. Es wird schwierig genug werden, an ihn heranzukommen, wenn er mit dem Wohnmobil zwischen vielen anderen steht und überall Menschen sind.«

    »Aber seine Pistole ist er doch durch seinen Besuch bei mir losgeworden«, wandte Marie ein.

    »Vergiss nicht, dass auf dem Boot ein Schuss gefallen ist. Wir wissen nicht, ob er oder seine Kontaktperson geschossen hat. Er könnte sich eine neue Pistole besorgt haben.«

    »Wir brauchen also das SEK«, überlegte Marie laut. »Kannst du bei Christiansen gleich mit ankündigen.«

    Röverkamp hängte sein Jackett über den Stuhl und strebte zur Tür. »Bis gleich.«

    Marie Janssen breitete die Umgebungskarte für Cuxhaven auf dem Schreibtisch aus, nahm einen Stift aus der Ablage und begann, die großen Campingplätze zu markieren. Als sie den Platz am Wernerwald umrahmte, kroch der schreckliche Doppelmord aus der Erinnerung in ihr Bewusstsein. Inzwischen war der Mann verurteilt, der dort zwei junge Frauen mit Messerstichen getötet hatte. Das Entsetzen hatte die ganze Region erfasst und besonders die Sahlenburger Feriengäste beunruhigt. Zum Glück hatten sie den Täter bereits nach wenigen Tagen gefasst.

    Während sie schon den nächsten Platz markierte, kreisten noch immer die Bilder aus Sahlenburg in ihrem Kopf, die Gesprächemit den benachbarten Campern, dem Platzwart, weiteren Zeugen.Und sie sah die zahllosen Wohnmobile vor sich, die damals –ordentlich aufgereiht – den Tatort säumten. Wenn Kienast auf einen solchen Platz gefahren war, musste er sich anmelden, wahrscheinlich sogar Papiere vorlegen. Das Risiko konnte er nicht eingehen. War es doch der falsche Ansatz, auf Campingplätzen nach dem gestohlenen Wohnmobil zu suchen? Sie schlug das Gastgeberverzeichnis auf, das sie in ihrem Schreibtisch gefunden hatte, und griff zum Telefonhörer.

    
    

    Kienast beglückwünschte sich zu seinem Entschluss. An dem kleinen Kutterhafen vor Spieka-Neufeld gab es ungehinderten Zutritt zum Strand. Für das Wohnmobil hatte er eine Karte am Automaten gelöst, mehr wurde nicht verlangt. Er konnte sich in die Reihe der Fahrzeuge hinter dem Gelände des Seglervereins stellen, ohne von irgendjemandem registriert zu werden. Die Nachbarn grüßten freundlich, kümmerten sich aber nicht weiter um ihn.

    Auch in einem weiteren Punkt hatte ihn seine Erinnerung nicht getäuscht. Hier gab es ein Restaurant mit dem sinnigen NamenEbbe und Flut. Da er seit mehr als vierundzwanzig Stunden nichtsgegessen hatte, spürte er ein heftiges Verlangen nach einer ordentlichen Mahlzeit. Danach würde er sich wieder um das Geschäftliche kümmern.

    Dieser Börnsen war ein harter Knochen. Und mit allen Wassern gewaschen. Kienast musste sich eingestehen, dass es keine andere Lösung gab als nachzugeben. Es wurde Zeit, dass er verschwand. Den Rest der vereinbarten Summe würde er sich später holen, wenn einige Jahre vergangen wären und niemand mehr an ihn denken würde.

    Zur Vorbereitung seiner Flucht würde er noch einige Telefonate führen müssen. In zwei Stunden wäre alles erledigt. Er zog das Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht ein.

    
    

    Börnsens Mobiltelefon signalisierte den Eingang einer SMS. Mit einer Mischung aus Furcht und Misstrauen beobachtete Susanne Hansen, wie ihr Vater die Nachricht ablas.

    »Er ruft in zwei Stunden an. Bis dahin muss jemand mit dem Geld bereit sein und sofort losfahren können.« Börnsen hob den Kopf. »Wirst du fahren, Susanne? Oder soll ich Lindhorst anrufen?«

    Susanne hatte sich entschieden. »Ich mache es. Aber ich möchtenicht allein unterwegs sein. Ich nehme jemanden mit. Ohne dass derjenige erfährt, worum es geht.«

    Börnsen nickte. »An wen hast du gedacht?«

    »An Mike, unseren Barkeeper. Ein ruhiger und zuverlässiger Mann. Außerdem loyal und verschwiegen.«

    »Wenn es dich sicherer macht ... Aber achte darauf, dass er nichts mitkriegt. Und sich nicht einmischt. Lass dich von ihm fahren. Ihr nehmt am besten meinen Wagen.«

    »Mike frisst mir aus der Hand. Und er ist nicht gerade eine Intelligenzbestie.« Susanne lächelte hintergründig. »Für Dienstleistungen jeder Art geeignet.«

    »Also gut«, brummte Börnsen. »Bist du dann so nett und holst das Geld von der Bank? Ich rufe in der Zwischenzeit den Filialleiter an.«

    
    

    Sandra schrak zusammen, als es an ihrer Tür klopfte. Um diese Zeit rechnete sie nicht mit einem – ohnehin seltenen – Besucher.

    Ihr Kollege von der Bar steckte den Kopf ins Zimmer. Sein Blick wirkte verschwommen. »Die Chefin braucht jemanden, der sie fährt. Ich war gerade beim Augenarzt. Kann nicht viel sehen. Wegen der Tropfen. Könntest du für mich einspringen?«

    »Kann sie denn nicht selber fahren?«, fragte Sandra irritiert.

    »Natürlich kann sie. Aber sie möchte gefahren werden. Mit dem Wagen vom alten Börnsen. Machst du’s?«

    »Ich komme.« Sandra sprang auf. Ein verwegener Gedanke war ihr durch den Kopf geschossen. Sie wollte die Gelegenheit nutzen um herauszubekommen, wie sie an Susanne Hansen Rache nehmen könnte.

    »Wann soll’s losgehen?«

    »Sofort.«

    »Ich bin in einer Minute fertig.«

    »Danke, Sandra. Ich sage der Chefin Bescheid.« Sichtlich erleichtert wandte sich Mike zum Gehen. »Börnsens BMW steht untenim Hof!«, rief er über die Schulter zurück.

    
    

    Kienast hatte gut und reichlich gegessen. Zur Kutterscholle hatte er sich das eine oder andere Bier gegönnt. Nun überkam ihn eine schläfrige Mattigkeit, die er mit einem starken Kaffee bekämpfte.

    Er saß auf der Terrasse vor dem Container-Restaurant, blinzeltein die Sonne und ließ den Blick über das Ferienidyll vor seinenAugen wandern. Ablaufendes Wasser ließ den Fahrweg der Kutterwie einen Fluss erscheinen, der sich vom Hafen ins Meer schlängelte. Ein Freizeitsegler suchte rechtzeitig vor Niedrigwasser den Liegeplatz auf. Gemächlich zog das weiße Boot an ihm vorüber.

    Der Anblick erinnerte ihn an die Begegnung mit Berend Börnsen auf der geliehenen Yacht. Er hatte den alten Sturkopf unterschätzt. Beinahe wäre die Übergabe schiefgegangen. Einer von ihnenhättejetzt eine Leiche sein können. Wahrscheinlich würde er nun diesen Anwalt schicken. Der Mann war ein gewiefter Advokat, aber kein Held. Mit ihm würde er leichtes Spiel haben. Vor der Begegnung war jedoch noch einiges zu regeln.

    Er sah sich um. Die Gäste von den Nachbartischen waren bereits gegangen, nur am anderen Ende des Gartens war ein Pärchennoch mit dem Essen beschäftigt. Aus einer Informationsbroschüre für Cuxland-Touristen, die er im Wohnmobil gefunden hatte, suchte er eine Telefonnummer in Nordholz heraus, wählte und hoffte, dass sich jemand meldete, mit dem er eine Verabredung für den frühen Vormittag des nächsten Tages treffen konnte.

    Offenbar erwischte er den richtigen Gesprächspartner, denn der Mann nahm seine Wünsche kommentarlos entgegen und bestätigte die Uhrzeit.

    »Richtig«, bejahte er die einzige Nachfrage. »Nur eine Person. Ich zahle alle Plätze.«

    Zufrieden legte er das Handy ab und bestellte einen weiteren Kaffee. Gegen das Zeug im Knast waren Essen und Trinken an diesem idyllischen Platz eine Offenbarung. Das Leben war nur in Freiheit lebenswert. Und wenn man die nötigen Mittel besaß. Beides hatte er jetzt. Dennoch fehlte ihm etwas. Der missglückte Besuch bei der Kleinen nagte an seinem Selbstbewusstsein. Und machte ihm schmerzlich bewusst, wie dringend er einen Frauenkörper brauchte. Er hatte sich bereits umgesehen, doch keine Frau seines Typs entdeckt. Sollte eine zart gebaute Blonde mit einer hübschen Visage auftauchen, würde er alles daran setzen, sie ins Wohnmobil zu bekommen. Aber langsam wurde dafür die Zeit knapp.

    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er den nächsten Anruf tätigen konnte. Er wartete, bis die Bedienung den Kaffee gebracht hatte und wieder im Inneren des Restaurants verschwunden war, dann wählte er Börnsens Nummer.

    
    

    Sandra wartete im Wagen. Frau Hansen hatte ihr den Schlüssel gegeben, als sie ihr erklärt hatte, dass der Freund ihrer Mutter ebenfalls solch ein BMW-Modell besitze, das sie mehrfach gefahren habe. Zur Vorsicht rangierte sie den schweren Wagen doch noch ein paar Mal auf dem Hof hin und her und fühlte sich schnell hinter dem Steuer dieses Autos sicher.

    Nachdem erst alles furchtbar schnell gehen sollte, musste sie sich nun gedulden. Und sie fragte sich, was es mit dem Job als Fahrerin auf sich hatte. Sie hatte die Hansen oft genug mit ihrem Golf-Cabrio vom Hof und durch die enge StraßeAm Seedeichschießen sehen. Einmal hatte sie die Frau vom Chef zu einem Lieferanten begleiten müssen und erlebt, wie zügig und selbstsicher sie fuhr. Heute schien sie sehr nervös zu sein. Vielleicht wegen der Verhaftung ihres Mannes. Die Todesfälle unter den Hotelgästen dürften sie ebenfalls beunruhigt haben. Bei dem Gedanken verzog sich Sandras Gesicht zu einem hintergründigen Lächeln. Sofortsetzte sie eine neutrale Miene auf, als sie Schritte hörte, die sich rasch näherten.

    Susanne Hansen erschien in einem ungewohnten Outfit. Statt des Business-Kostüms, mit dem sie sich im Hotel präsentierte, trug sie schwarze Jeans und ein silbergraues T-Shirt. Ihre Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. So sah sie deutlich jünger aus.

    Sie warf einen Aktenkoffer auf den Rücksitz und setzte sich neben Sandra. In der Hand hielt sie ein Handy. »Fahren Sie los. Erst mal zur B 73 in Richtung Altenwalde. Kennen Sie die Strecke?«

    Sandra nickte und startete. »Da geht’s nach Bremerhaven. Sollen wir nicht gleich auf die Autobahn ...?«

    »Fahren Sie einfach!«, unterbrach Susanne Hansen. »Ich sag’ Ihnen dann schon, wo’s langgeht.«

    
    

    Die alte Bundesstraße wies zwischen Altenwalde und Midlum einigeschnurgerade Abschnitte auf, die sich für eine Beobachtung des Autoverkehrs hervorragend eigneten. Kienast hatte sich für den Parkplatz vor dem Aeronautikum entschieden. Von hier aus konnte er den Verkehr aus Richtung Cuxhaven zwar nur ein kleines Stück einsehen, aber unzählige Pkw und etliche Wohnmobile von Touristen gaben eine hervorragende Deckung ab. Damit Börnsens Tochter nicht vor ihm dort eintraf, hatte er sie noch zehn Minuten warten lassen. Dann war er losgefahren. Nunstand er mit demGlobetrottervor dem Aeronautikum und musterte die ankommenden Fahrzeuge.

    Er erkannte den schwarzen 7er BMW schon von Weitem. Cuxland-Touristen waren zumeist nicht in derart schweren Limousinen unterwegs, so dass ihm der Wagen sofort auffiel. Zögerndsuchte die Fahrerin den Weg zum überfüllten Parkplatz. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, dass neben ihr eine weitere Person saß. Doch dann spiegelte sich die Sonne in der Frontscheibe und verwischte das Bild.

    Kienast startete den Motor und heftete den Blick auf die dem BMW folgenden Fahrzeuge. Natürlich würden sich seine ehemaligen Kollegen nicht als Polizei zu erkennen geben, sondern alsFeriengäste verkleiden, aber er würde sie trotzdem ausfindig machen.

    Doch offenbar hielt sich Börnsen an die Abmachung. Die Mutti-Typen, die sich hier und da aus ihren Mittelklassewagen zwängten, waren bestimmt keine Polizistinnen. Dennoch würde er eine weitere Kontrolle vornehmen.

    Vorsichtig ließ er das Wohnmobil anrollen, wartete geduldig auf Grün und bog dann auf die alte Bundesstraße in Richtung Midlum ab. Am Kreisel zwischen Knill und Wanhöden hielt er an und gab die nächste Anweisung durch.

    Nachdem Börnsens BMW den Kreisel passiert hatte und ihmwiederum kein verdächtiges Fahrzeug gefolgt war, startete Kienast erneut und steuerte das Wohnmobil in Richtung Deichsende. Dort, in Dorum-Neufeld, gab es riesige Parkplätze, auf denen dasWohnmobil so schnell nicht auffallen würde. Aber langsam müsste er sich überlegen, wie er sich des Wohnmobils entledigen könnte. Mit ihm würde er seine Flucht nicht fortsetzen.

    
    

    In Dorum hatten sie eine Weile auf dem Aldi-Parkplatz warten müssen. Sandra hätte ihre Beifahrerin gern gefragt, was diese seltsame Rundfahrt bezweckte. Doch Susanne Hansen verbot ihr beim ersten Wort sofort den Mund. Als das Handy neben ihr klingelte, war ihr klar, dass nun wieder ein Fahrziel übermittelt wurde. Inzwischen war sie sicher, dass sie die Frau ihres Chefs auf dem Weg zu einer Geldübergabe begleitete. »Dorum-Neufeld«, sagte sie, nachdem das kurze Gespräch beendet war, und deutete in die Richtung, in der sie den Parkplatz verlassen mussten.

    Sandra reihte sich in den Strom der Touristenautos ein; Susanne Hansen dirigierte sie durch den Ort. Einige Minuten später rollten sie im Schritttempo durch ein Spalier von Feriengästen, die sich auf den Gehsteigen und an den Straßenrändern drängten, um den Deich zu überqueren und ihren Parkplatz anzusteuern.

    Hätten nicht die Massen von Urlaubern und ein monströses Kurgastzentrum mit Hallenbad das Bild beherrscht, hätte man von einer Idylle sprechen können. Bunt bemalte Krabbenkutterschaukelten sanft im silbrig glänzenden Wasser des kleinen Hafens. Ein alter Leuchtturm auf einem stählernen Gestell bildete einen auffälligen Blickfang im Hintergrund.

    Nachdem Sandra den Wagen geparkt hatte, stieg Susanne Hansen aus. Das Handy behielt sie in der Hand. Sie öffnete die hintere Tür und nahm den Aktenkoffer an sich.

    »Sie warten hier!«, bestimmte sie und ging in Richtung Kutterhafen.

    
    

    Kienast grinste, als er die Frau erkannte, die der alte Börnsen beschrieben hatte. Nicht schlecht, dachte er und überschlug die Zeit, die ihm für ein sexuelles Abenteuer blieb. Vielleicht sollte er den Plan ändern und doch noch einmal mit dem Wohnmobil ... Unbewusst schüttelte er den Kopf, als Börnsens Tochter näher kam. Zu alt. Und wahrscheinlich auch zu gerissen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

    »Hallo«, murmelte er halblaut und trat ihr in den Weg. »Ich bin derjenige, den Sie suchen, Frau Hansen.«

    Erschrocken zuckte die Angesprochene zurück. Kienast streckte den Arm nach dem Aktenkoffer aus.

    Widerwillig löste Susanne ihre Hand vom Griff.

    »Und jetzt bitte den Autoschlüssel.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Den habe ich nicht. Der ist ...« Sie deutete hinter sich. »Eine Mitarbeiterin hat mich gefahren.«

    Böse starrte Kienast sie an. Seine Hand fuhr in die Hosentasche und umklammerte die Pistole. Dann wurde ihm bewusst, dass sie zwischen unzähligen Urlaubern standen.

    »Wo ist der Wagen?«, knurrte er wütend.
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    »Es ist doch immer wieder dasselbe.« Hauptkommissar Röverkamp deutete auf die Mitteilungen auf seinem Schreibtisch, als Marie Janssen das Büro betrat. »Lange Zeit passiert gar nichts, und dann kommt alles auf einmal.«

    Marie schloss die Tür hinter sich. Sie hatte mit den Kollegen von der Fahndung und dem Einsatzleiter für den Streifendienst die aktuelle Situation erörtert. Die Kollegen hatten ihre Überlegung akzeptiert, wonach Kienast mit dem gestohlenen Wohnmobil am ehesten auf einem Stellplatz ohne Anmeldung und Platzwart untertauchen konnte. Inzwischen waren Zivilstreifen unterwegs, um die einschlägigen Plätze unter die Lupe zu nehmen. Aber noch lagen keine Erkenntnisse vor.

    »Ist bei dir schon etwas angekommen?«

    Röverkamp hob die Hand mit drei ausgestreckten Fingern. »Zwei Informationen, ein Hinweis.«

    »Mach’s nicht so spannend, Konrad.«

    »Also der Reihe nach. Die Ergebnisse der biochemischen Untersuchung und des DNA-Vergleichs liegen vor. Der Sand an Hansens Schuhen stammt tatsächlich aus dem Wattboden im Bereich der Rettungsbaken. Und die Haare, die sich im Reißverschluss seiner Jacke verfangen hatten, sind zweifelsfrei von Oliver Rien.«

    »Damit ist Hansen geliefert«, stellte Marie fest. »Waren das die beiden Informationen?«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Das warnur die eine. Die andere bezieht sich auf das Taxi aus Stade, mit dem Kienast und sein Kumpan aus Stade verschwunden sind. Und auf den vermissten Fahrer.«

    »Der Mann ist tot«, vermutete die Kommissarin. »Kienast hat ihn erschossen.«

    »Tot ja, erschossen nein«, korrigierte ihr Chef. »Hobbytaucherhaben den Wagen in Hemmoor im Kreidesee entdeckt. Die Leichedes Fahrers befand sich im Kofferraum. Nach dem ersten Eindruck wurde er nicht erschossen. Er hat noch gelebt, als der Wagen ins Wasser gerollt wurde, und ist dann ertrunken.«

    »Widerwärtig.« Marie schüttelte sich. »Und worauf bezieht sich der Hinweis?«

    Konrad Röverkamp sah auf. »Das gestohlene Wohnmobil ist gesehen worden. Vor dem Aeronautikum in Nordholz. Ein ehemaliger Kollege von uns hat ein bisschen mit einer Streifenwagenbesatzung geplaudert und bei der Gelegenheit erfahren, dass wir einenDethleffs Globetrottersuchen. Später hat er ein solches Fahrzeug mit Dortmunder Kennzeichen auf dem Parkplatz gesehen. Mit nur einer männlichen Person. Der Typ sah nicht wie ein Urlauber aus, hat er gemeint und uns angerufen.«

    »Hat er eine Beschreibung geliefert?«

    »Keine besonders gute. Aber sie passt auf Kienast.«

    »Und das Wohnmobil?«

    »Hat den Parkplatz in Richtung Bremerhaven verlassen. Mehr wissen wir im Augenblick nicht. Alle Einsatzkräfte sind jetzt im Land Wursten unterwegs und halten nach demGlobetrotterAusschau.«

    »Und was ist mit den Stellplätzen? Werden die weiter überwacht?«

    Bevor der Hauptkommissar antworten konnte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Während er sich meldete und dem Anrufer zuhörte, sah er Marie an, zeigte auf den Telefonhörer und nickte nachdrücklich.

    »Ein neuer Hinweis?«, fragte Marie ungeduldig, als er auflegte.

    »Die Kollegen haben den Platz gefunden. Du hattest Recht. Einervon deiner Liste. Am Kutterhafen in Spieka-Neufeld. Allerdings ist der Wagen nicht mehr da. Bis vor einer Stunde hat er dort geparkt.«

    »Warum gurkt der mit dem geklauten Wohnmobil noch in der Gegend herum? Er muss doch damit rechnen, dass wir ihm auf der Spur sind. Die Autobahnzufahrten und Bundesstraßen sind abgeriegelt. Er kann sich nur noch westlich der Autobahn bewegen. Und das auch nur auf Nebenstraßen.«

    »Offenbar hat er noch etwas zu erledigen«, vermutete Röverkamp. »Vielleicht hat er das Reisemobil inzwischen abgestellt und sucht nach einem anderen Fluchtfahrzeug. Oder er ist zu Fuß unterwegs.«

    Er wandte sich der Karte zu, die Marie an die Pinnwand geheftet hatte, und deutete auf die Markierung. »In Spieka-Neufeld konnte er wahrscheinlich den Wagen nicht wechseln. Er braucht einen Ort mit mehr Betrieb. Mit vielen Menschen und vielen Autos.«

    »Dorumer Tief«, entfuhr es Marie. »Erinnerst du dich an denHafen, wo ein Krabbenkutter eine Tote im Netz hatte? Meine ersteLeiche. Ich hatte gerade hier angefangen, und du ... Egal! Es ist nur vier oder fünf Kilometer weiter südlich. Um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter ist dort Hochbetrieb. Da könnte er leicht einem Feriengast den Wagen unterm Hintern wegziehen.«

    »Lass uns losfahren!« Röverkamp stand auf. »Sag den Kollegen, sie sollen sich dort umsehen. Und mich direkt auf dem Handy anrufen, wenn sie einen Hinweis auf Kienast haben. Auf keinen Fall sollen sie versuchen, ihn zu stellen. Nur beobachten, ich entscheide, wo es ungefährlich für die Bevölkerung ist, ihn zu fassen. Ich hole inzwischen den Wagen.«

    Der Hauptkommissar eilte hinaus, und Marie Janssen griff zum Telefon.

    
    

    »Wir können ja tauschen«, grinste Kienast, als sie sich dem schwarzen BMW näherten. Er zog den Schlüssel des Wohnmobils aus der Tasche und ließ ihn vor Susanne Hansens Nase baumeln. »Die Kiste steht dort drüben.« Er zeigte auf eine Gruppe Reisemobile, die auf einem der Parkplätze aufgereiht waren. »Dortmunder Nummernschild.«

    »Ich werde Ihnen den Wagen meines Vaters nicht überlassen«, fauchte Susanne Hansen.

    Kienast lachte hämisch. »Ganz der Alte. Sein Dickschädel hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Ich hoffe, du bist klüger, Mädchen.« Blitzschnell zog er eine Pistole aus der Tasche, drückte sie kurz gegen ihren Bauch und ließ sie ebenso schnell wieder verschwinden. »Das hier ist kein Spiel. Und damit du nicht auf dumme Ideen kommst, gibst du mir jetzt erstmal dein Handy.«

    Börnsens Tochter zuckte sichtbar zusammen und wurde bleich. Zögernd reichte sie ihm das Telefon.

    »Komm!«, forderte Kienast sie auf. »Zeig mir den Wagen.«

    Als sie den BMW erreichten, schwang die Fahrertür auf. Plötzlich stand eine junge Frau neben dem Wagen. Skeptisch und gespannt zugleich sah sie Susanne Hansen und ihrem Begleiter entgegen. Sie trug eine Sonnenbrille, die sie jetzt nach oben ins goldfarbene Haar schob.

    Ihre Augen waren groß und dunkel, die Lippen voll und rot, die Nase gleichmäßig geformt. Kienast blieb stehen und musterte die Erscheinung. Das Mädchen war Anfang zwanzig, schlank undfeingliedrig. In Sekundenbruchteilen lief ein ganzer Film in seinem Kopf ab. Erregende Szenen, in denen er der Kleinen das Seidentop vom Leib riss und die eng anliegende dreiviertellange Hose aufschlitzte.

    »Steig wieder ein!«, befahl er. »Du fährst.«

    Verwundert richtete das Mädchen ihren Blick auf Susanne Hansen. Die hob nur unsicher die Schultern.

    »Ich glaube nicht«, sagte sie empört, »dass ich ...« Sie brach ab,als sie die Pistole sah, deren Mündung auf ihren Bauch zielte. Zögernd schob sie sich auf den Fahrersitz.

    Kienast warf Susanne den Schlüssel des Wohnmobils zu, verstaute eine Reisetasche, die er aus dem Wohnwagen hatte mitgehen lassen auf dem Rücksitz, und ließ sich auf den Beifahrersitz des BMW fallen. »Gruß an den Alten«, rief er ihr aus der offenen Fahrertür zu. »Er soll an seine Gesundheit denken. Und an deine.«

    Kienast ließ die Tür zufallen, öffnete den Aktenkoffer auf seinem Schoß, nickte zufrieden und schloss ihn wieder. Dann wandteer sich dem Mädchen zu. »Fahr los!«

    
    

    Die Nachricht erreichte sie zwischen Altenwalde und Nordholz. »Nein!«, rief Hauptkommissar Röverkamp in sein Handy. »Nicht dort. Folgen Sie ihm so lange, bis der zweite Trupp in der Näheist. Begleiten Sie ihn zu einer Stelle, an der niemand sonst gefährdet werden kann. Zugriff unter Beachtung der persönlichen Sicherheit. Melden Sie Ihren Standort alle drei Minuten. Ich lasse die Verbindung offen.« Er drückte Marie das Telefon in die Hand. »Sie haben Kienast gefunden. Gerade hat er Dorum-Neufeld verlassen und fährt in unsere Richtung. Wahrscheinlich werden wir ihn gleich schnappen. Behalt das Ding am Ohr. Wegen der Standortmeldungen. Du kennst dich hier besser aus als ich.«

    Marie nickte, zog das Blaulicht aus der Halterung im Fußraum und stellte es aufs Dach. Ihr Kollege schaltete das Signalhorn ein und drückte aufs Gaspedal.

    
    

    Sandra hörte das Signal zuerst. Sie befanden sich in einer Gegend, die sie nicht kannte, zwischen Dörfern, deren Ortsschilder ihr nichts sagten. Auf beiden Seiten der Straße erstreckten sich abgeerntete Felder, rechts kamen Gebäude in Sicht, ein Anwesen mit einer Halle, vor der Lastwagen parkten. Unsicher wanderte ihrBlick in den Rückspiegel und wieder nach vorn. Vielleicht konnte sie irgendwie die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich lenken. Angestrengt versuchte sie, die Richtung herauszufinden, aus der die Töne kamen. Sie schienen ihnen entgegenzukommen. Als dieSirene lauter wurde, registrierte auch der Mann neben ihr den Ton.

    »Fahr da vorne rechts rein. Da, wo die Garnele steht.« Er zeigteauf ein Gestell am Straßenrand, die mannshohe Nachbildung einer Krabbe. Als sie den Wagen auf den Parkplatz lenkte, wusste sie, wo sie sich befanden.Krabben-Bremer. Das HotelAlte Liebewurde von diesem Unternehmen regelmäßig mit frischen Nordseekrabben beliefert.

    »Der Motor bleibt an«, befahl der Mann. »Und du rutschst rüber.« Er sprang aus dem Wagen, umrundete die Motorhaube und riss die Fahrertür auf. »Los, beeil dich!«

    Sandra kletterte über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz und registrierte, wie der Ton der Polizeisirene anschwoll. Zwischen den Bäumen, die die Straße säumten, tauchte das blinkendeBlaulicht auf. Verzweifelt starrte sie auf den heranrasenden Wagen. Unwillkürlich tastete ihre Hand nach dem Türgriff.

    »Denk gar nicht erst dran!«, knurrte der Mann neben ihr und ließ den Motor aufheulen.

    
    

    Susanne Hansen hatte anfangs Mühe, das ungewohnte Gefährt durch die schmalen Straßen zu steuern. Sie hatte nicht mit dem Wohnmobil fahren wollen, von dem sie nicht einmal wusste, wemes gehörte. Aber ein Taxi war nirgends zu sehen gewesen. Und telefonieren konnte sie auch nicht, weil der Erpresser ihr das Handy abgenommen hatte. Also hatte sie sich entschlossen, es doch mit der rollenden Behausung zu versuchen.

    Nach den ersten Schwierigkeiten gewöhnte sie sich rasch an die Ausmaße des Wagens und wurde ein wenig sicherer. Schnell konnte man mit dem Ding ohnehin nicht fahren. Hinter ihr hatten sich etliche Fahrzeuge versammelt, und wegen des Gegenverkehrs traute sich offenbar keiner, sie zu überholen.

    Es war ihr herzlich gleichgültig, sie wollte nur noch nach Hause. Die Erkenntnis, dass Christopher drei Morde begangen und ihr Vater am Verschwinden ihrer ehemaligen Mitschülerin Katrin Peters beteiligt war, erfüllte noch immer ihr Fühlen und Denken. Für seine Karriere würde ihr Mann über Leichen gehen, hatte sie gelegentlich gedacht und hin und wieder im kleinen Kreis – halbscherzhaft – sogar ausgesprochen. Doch niemals wäre sie auf die Idee gekommen, ihre eigenen Worte wörtlich zu nehmen. Zwischen der Metapher und einer realen Tat lagen Welten. Und eigentlichhatte sie ihm ein solches Verbrechen nicht zugetraut. Sein forsches Auftreten, seine giftigen Tiraden gegen politische Gegner und die rücksichtslosen Intrigen zur Durchsetzung seiner Ziele hatte sie stets als Ausdruck innerer Unsicherheit und Schwäche gedeutet. Eigenschaften, die einer echten Gewalttat im Wege standen. Aber sie hatte sich geirrt. Und nun lag ihr Lebenstraum in Scherben.

    »Vater hat Recht«, murmelte sie halblaut vor sich hin. Wenn sie ökonomisch und gesellschaftlich überleben wollte, musste sie so schnell es ging einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Christopher bringen. Und alles daran setzen, dass der Ruf des Hotels nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen würde. Ein neuer Chef, ein neuer Mann an ihrer Seite, einer mit charismatischer Ausstrahlung – wäre ein guter Anfang. Mike kam dafür leider nicht infrage.

    Susanne sah ihre Augen im Rückspiegel und seufzte. Die letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Doch was waren dieAnzeichen seelischer Belastung gegen die Gefahr, in der sich Sandra befand! Eine unschuldige junge Frau in den Händen eines Mörders!

    Als sie sich wieder auf die Fahrbahn konzentrierte, schrak Susanne zusammen. Vor ihr stand ein Wagen quer auf der Fahrbahn. Auf dem Dach rotierte ein Blaulicht. Mit aller Kraft trat sie auf die Bremse.

    Das Reisemobil geriet ins Schwanken, schleuderte mit quietschenden Reifen auf das Hindernis zu, brach aus, kippte auf die Seite und rutschte mit ohrenbetäubendem Kreischen und Scheppern auf den anderen Wagen zu. Der Zusammenprall war nicht besonders heftig, doch Susanne war aus dem Gurt gerutscht und schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe.

    
    

    Ihre Pistolen im Anschlag, näherten sich Marie Janssen und Konrad Röverkamp dem Unfallfahrzeug. Aus den anderen Wagen, die dem Wohnmobil gefolgt waren, sprangen Kollegen des Einsatzkommandos und richteten ebenfalls ihre Waffen auf das umgekippte Wohnmobil.

    Vorsichtig umrundete der Hauptkommissar die Unfallstelle. Plötzlich ließ er die Pistole sinken. »Das ist nicht Kienast!«, rief er und gab den anderen Beamten das Zeichen für Entwarnung.

    Marie stürzte heran. »Aber das ist der Wagen. Die Beschreibung, das Kennzeichen ...«

    »Am Steuer saß eine Frau«, unterbrach Röverkamp sie und steckte seine Waffe ein. »Ruf die Rettung an. Wir brauchen einen Arzt.«

    Während Marie telefonierte, öffnete der Hauptkommissar mit Hilfe eines Kollegen die Tür auf der Beifahrerseite, die nach oben aufklappte. Einer beugte sich weit in die Fahrerkabine hinein. »Sie atmet!«, rief er. »Keine äußeren Verletzungen. Ich glaube, sie kommt schon wieder zu sich.«

    Während sich seine Kollegen um den Verkehr kümmerten, begann er mit Röverkamps Unterstützung, die benommene Fahrerin aus dem Wagen zu ziehen. Wenig später saß sie im Dienstwagen des Hauptkommissars.

    »Das ist ja eine Überraschung«, stellte er fest. »Ich glaube, Sie haben uns einiges zu erklären.«

    Susanne Hansen bewegte kaum merklich den Kopf. »Später. Er hat Sandra in seiner Gewalt. Sie müssen sie suchen.«

    »Wer ist Sandra?«, fragte Marie, die ihren Anruf beendet hatte und erst jetzt erkannte, wen sie vor sich hatte.

    »Sandra Bremer, eine Angestellte«, murmelte Susanne Hansen.»Sie hat mich gefahren. Er hat sie gezwungen ...« Sie schloss stöhnend die Augen.

    »Also ist er jetzt mit Ihrem Auto unterwegs«, stellte Röverkamp fest. »Was ist das für ein Wagen?«

    »Der BMW meines Vaters.« Ihre Stimme war kaum zu vernehmen.

    »Der Arzt kommt gleich«, mischte Marie sich ein. »Aber Sie müssen uns schon noch ein bisschen helfen. Typ? Farbe? Kennzeichen? Wohin oder in welche Richtung sind sie gefahren?«

    Es dauerte eine Weile, bis die Kriminalbeamten die nötigen Details erfragt hatten. Susanne Hansen kannte nicht einmal Typund Kennzeichen. Und ihr Vater verlangte nach Erklärungen, bevor er mit den Angaben herausrückte.

    Nachdem Hauptkommissar Röverkamp die Fahndung nach Kienast und seiner unfreiwilligen Begleiterin herausgegeben und Susanne Hansen dem Arzt und seinen Helfern überlassen hatte, wandte er sich an Marie. »Wir verstärken die Kontrollen entlang der Autobahn, an der B 73 und allen Straßen in Richtung Bremerhaven. Er wird nicht weit kommen.«

    »Vielleicht versucht er es wieder übers Wasser«, gab seine Kollegin zu bedenken.

    »Darüber habe ich gerade mit Christiansen gesprochen. Er fordert einen Hubschrauber an. Damit halten wir den Küstenstreifen von Otterndorf bis Langen unter Kontrolle. Und so viele Möglichkeiten, an ein hochseetaugliches Boot zu kommen, gibt es auch nicht. Glaub mir, er sitzt in der Falle.«

    Marie zeigte eine skeptische Miene. »Das haben wir schon einmal gedacht. Und dann ist er uns doch wieder entwischt.«

    Röverkamp schüttelte energisch den Kopf. »Nur vorübergehend. Wir kriegen ihn. Mach dir darüber keine Gedanken. Wir knöpfen uns jetzt erst einmal Berend Börnsen vor. Offenbar ist er der Mann, von dem Marschewski behauptet hat, dass Kienast ihn erpressen wollte. Damit würde alles zusammenpassen.«

    Durch den Aufprall des Wohnmobils war der Dienstwagen an der Seite eingedrückt. Doch die Türen ließen sich öffnen und schließen. Sie stiegen ein, und der Hauptkommissar startete den Motor.

    »Dieser Name ...«, begann Marie, als sie den Unfallort verließen.

    »Welcher Name?«

    »Den Susanne Hansen genannt hat. Sandra Bremer. Er kommt mir bekannt vor.«

    »In welchem Zusammenhang?« Röverkamp schaltete Blaulicht und Signalhorn ein, um auf der schmalen Straße ein paar Schleicher überholen zu können.

    »Er hat etwas mit unserem Fall zu tun.« Marie suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Anknüpfungspunkt.

    »Anja Bremer!«, rief sie plötzlich. »Der Nachname ist es! Wir haben doch nach der Freundin gesucht, mit der Katrin Peters Cuxhaven verlassen hat. Nach dem Gespräch mit dem ehemaligenLehrer und seiner Frau habe ich noch einmal die Liste des Abiturjahrgangs durchgesehen. Sie hatte mir nur den Vornamen genannt. Anja. Auf der Liste gab es ihn zweimal, habe ich später festgestellt. Darum habe ich die Frau Sievern noch einmal angerufen. Sie hat bestätigt, dass es Anja Bremer war, mit der Katrin Peters befreundet gewesen war und mit der gemeinsam sie weggezogen ist. Das wollte ich dir die ganze Zeit schon erzählen.«

    »Und du meinst«, wunderte sich Röverkamp, »diese Sandra ist die Tochter von Anja Bremer? Aber was bringt uns die Erkenntnis?«

    »Wenn Katrin Peters nicht von Kienast umgebracht worden ist, suchen wir ihren Mörder. Und zwar einen, der ein Motiv hatte.Als Katrin Peters 1990 nach Cuxhaven gekommen ist, muss sie einen Grund gehabt haben. Sie könnte den Vergewaltiger mit denFolgen seines Tuns konfrontiert und ihm gedroht haben, die Sache öffentlich zu machen. Hansen, Cohrs und Rien – einer von ihnen muss es gewesen sein. Und nun frage ich dich: Wer von den drei Herren hatte am meisten zu verlieren? Cohrs und Rien haben irgendwo studiert, Hansen stand am Beginn einer aussichtsreichen Karriere und hatte gerade die Tochter des angesehenen Hotelbesitzers Börnsen geheiratet.«

    Konrad Röverkamp schwieg einen Moment. Schließlich sprach er wie zu sich selbst. »Wenn Hansen damals Katrin Peters umgebracht hat, wäre das Wissen um diese Tat wesentlich besser für eine Erpressung geeignet als die ohnehin kaum zu beweisende Vergewaltigung.«

    »Und wenn es gar keine Erpressung gegeben hat?« Marie ereiferte sich. »Wenn die Morde an Cohrs und Rien Ablenkungsmanöver waren? Wenn nicht Hansen die Männer umgebracht hat, sondern jemand, der ihn damit in den Knast bringen will? Weil er für den Mord an Katrin Peters von der Justiz nicht zur Verantwortung gezogen wurde?«

    »Und wer sollte das deiner Meinung nach sein? Sandra Bremer?«

    »Genau. Die Tochter von Christopher Hansen und ... Katrin Peters.«

    
    

    Die Villa in Sahlenburg gehörte zu jenen Eigenheimen aus den achtziger Jahren, denen man ansah, dass die Bauherren seinerzeit nicht knausern mussten. Der weitläufige Bau aus rotem Klinker war mit weißen Türen und Fensterrahmen geschmackvoll gegliedert, das Dach mit geschwungenen Gauben versehen. Großzügige Fensterfronten deuteten darauf hin, dass auch Energiekostenbei der Planung keine Rolle gespielt hatten. Jetzt wirkte die Villa verlassen. Sämtliche Rollläden waren heruntergelassen, auf Wegen und Treppenstufen lag trockenes Laub.

    »Ich weiß, wie wir reinkommen«, erklärte Kienast und war einen Moment dankbar für die aktuellen Informationen, mit denen ihn ein Kumpel bei einem Besuch im Knast versorgt hatte. »Habe für dieses Haus mal ‘nen privaten Sicherheitsdienst organisiert, damals gab es hier natürlich keine Schlüsselverstecke. Es gehört einem Abgeordneten. Er hat sich vor einiger Zeit scheiden lassen, lebt jetzt in Cadenberge. Frau und Tochter sind ausgezogen. Nun steht der Bunker leer. Ganz selten übernachtet der Besitzer hier, oder einer seiner Freunde benutzt es zum Poppen mit der Sekretärin.«

    Er lenkte den Wagen vor die Einfahrt. »Steig aus und machauf! Aber keine Zicken!« Die Pistole tanzte kurz vor SandrasGesicht.

    
    

    Während sie das Tor aufstieß, erwog sie kurz, davonzurennen.Aber die die Straße war menschenleer, die nächsten Häuser waren zu weit entfernt, und er war sicher schneller als sie.

    Noch während ihr Blick durch die Straße wanderte, stand er plötzlich hinter ihr. »Komm!« Er legte seinen Arm um sie und dirigierte sie mit sanftem Druck zum Wagen. »Du fährst jetzt in dieGarage.« Er schob sie auf den Fahrersitz und machte sich an einem Regenabfluss zu schaffen und zog ein kleines Schlüsselbund hervor. Im nächsten Augenblick drehte er einen der Schlüssel im Schloss des Tores und ließ es aufschwingen.

    Sie startete den Motor und ließ den Wagen in die Garage rollen. Hinter ihr schloss sich das Tor.

    Kienast nahm ihr den Wagenschlüssel ab und zog sie zu einer Tür. Wenige Schritte später standen sie in einem dämmerigen Flur, wo er an einem Schaltkasten hantierte. Kurz darauf flammte ein Licht auf.

    »Hier riecht es muffig«, stellte Sandra fest.

    Kienast lachte. »Das ist gar nichts gegen die Luft im Knast. Die Fenster bleiben zu. Und wir zwei Hübschen gehen nach oben. Da gibt es ein Schlafzimmer mit Bett.«

    Sandra erstarrte. Bisher hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass der Mann nur ein Erpresser war, der sich absichernwollte, indem er sie festhielt. Irgendwann, hatte sie geglaubt, würde er sie laufen lassen, weil er sie nicht mehr benötigte. Seine Bemerkung hatte einen schrecklichen Verdacht ausgelöst. Kam er aus einem Gefängnis? War er einer der in Stade entkommenen Verbrecher? Hatte er Ähnlichkeit mit den Fotos aus der Zeitung? So genau hatte sie sich die nicht angesehen, aber jetzt ... Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Der Mann war der Mädchenmörder aus den Zeitungsberichten! Und sie befand sich in seiner Gewalt!

    
    

    
    

    
    

    
    


    21

    »Die Beschreibung dieser Sandra passt in Kienasts Beuteschema«, murmelte Marie Janssen.

    Hauptkommissar Röverkamp rieb sich die müden Augen. Esging auf Mitternacht zu, und sie hatten noch immer keinen Hinweis auf den Verbleib des Flüchtigen. Darum waren sie in die Polizeiinspektion zurückgekehrt und warteten darauf, dass sich eine der zivilen oder uniformierten Streifen meldete.

    »Du sagst es. Und das macht mir von Stunde zu Stunde größere Sorgen. Den Börnsen könnte ich rütteln und schütteln, dass ihm die Zähne aus dem Maul fliegen. Sich mit diesem Kerl einzulassen! Und dann auch noch seine Tochter und eine Angestellte in Gefahr zu bringen. Was geht in einem solchen Kopf eigentlich vor?«

    »Eine Mischung aus Elitebewusstsein und Selbstüberschätzung.« Marie unterdrückte ein Gähnen. »Der Mann ist ein Egomane. Machtbesessen und selbstgefällig. Wie ein Politiker. Seine einzige Schwäche ist die Tochter. Wahrscheinlich rechtfertigt er sein Handeln vor sich und der Welt damit, alles für ihr Wohl zu tun.«

    »Sie hätte dabei draufgehen können. Und dieses junge Mädchen könnte das Abenteuer mit ihrem Leben bezahlen.«

    Marie nickte. »Es ist zum Verzweifeln. Wir wissen, dass sie in Gefahr ist, und können nichts tun. Ich verstehe nicht, wieso wir nicht einen einzigen Hinweis auf den BMW und seine Insassen bekommen haben. Die sind wie vom Erdboden verschluckt.«

    »Kienast ist hier aufgewachsen.« Konrad Röverkamp seufzte. »Er kennt jeden Stein. Und jedes Versteck. In Luft können sie sich schließlich nicht aufgelöst haben.«

    »Luft?« Marie Janssen war plötzlich hellwach. »Kienast weiß,dass wir die Region abgeriegelt haben und auch ein besonderesAuge auf die Häfen haben. Wo es Hafenmeister gibt, sind diese informiert. Wenn ihm der Weg übers Wasser versperrt oder zu riskant ist – vielleicht versucht er es durch die Luft. Mit einem Flugzeug.«

    »Kann der jetzt vielleicht auch noch fliegen?« Röverkamp schüttelte unwillig den Kopf.

    »Muss er nicht«, ereiferte sich Marie. »Kienast hat doch jetzt genug Geld. Er muss nur zum Flugplatz nach Nordholz fahren und dort eine kleine Maschine chartern. Zwei Stunden später ist er in Holland oder in Dänemark, mindestens auf Helgoland oder Juist.Oder er lässt sich nach Bremen fliegen und nimmt dort eine Linienmaschine nach ... Zürich. Zum Beispiel.«

    »Er hat keine Papiere«, wandte Röverkamp ein. Doch Marie sah ihm an, dass es in ihm arbeitete.

    »Für einen Inlandsflug braucht er keine«, ergänzte sie. »Außerdem wissen wir das nicht wirklich. Vielleicht ist er gerade dabei, sich welche zu besorgen.«

    Hauptkommissar Röverkamp deutete auf Maries Computer und zog das Telefon heran. »Schau mal nach, wie wir den Flugplatz erreichen.«

    
    

    Sandra lag zusammengekrümmt auf dem Bett und versuchte, nicht zu schluchzen. Während der letzten Stunden hatte sie sich unzählige Male wegen ihres sinnlosen Rachefeldzuges verflucht. Wäre sie doch nur nicht nach Cuxhaven gekommen, um diesen Hansen seiner gerechten Strafe zuzuführen. Dann wäre ihr die Hölle dieser Nacht erspart geblieben.

    Der Mann hatte sie fast umgebracht. Zweimal hatte er ihr die Luft abgedrückt, bis sie die Besinnung verloren hatte. DerSchmerz und die Todesangst waren schlimmer als die brutale Gewalt, mit der er über sie hergefallen war, schlimmer als das schmerzhafte Ziehen und Brennen im Unterleib. Während er sich an ihr befriedigt hatte, war der Druck seiner Hände an ihrem Hals stärker und stärker geworden. Erst in dem Augenblick, in dem ihr die Sinne geschwunden waren, hatte er offenbar sein Ziel erreicht.

    Jetzt stand er am Fenster und rauchte. Ein Rollladen zum Balkon war geöffnet. Schwache Morgendämmerung ließ die Konturen seines nackten Körpers erkennen.

    Sie zitterte. Vor Angst und weil sie trotz der stickigen Wärme des von der Sommersonne aufgeheizten Hauses fror. Unauffällig zog sie eine Decke heran. Er beachtete sie nicht. In Sandra begann die Hoffnung zu keinem, dass er sie jetzt in Ruhe lassen würde. Wahrscheinlich plante er seine weitere Flucht, und deren Einzelheiten wurden wahrscheinlich von Stunde zu Stunde wichtiger als die sexuelle Befriedigung. Vielleicht ließ auch seine Aufmerksamkeit nach.

    Erneut dachte sie daran, aus dem Bett zu springen, die Treppe hinab und aus dem Haus zu rennen. Nackt wie sie war. Würde er sie unbekleidet verfolgen? Vorhin hatte sie unüberlegt gehandelt. Nachdem er sie gezwungen hatte, mit ihm die Treppe hinauf in dieses Schlafzimmer zu gehen, hatte sie den Augenblick genutzt, als er sein T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, und war geflüchtet. Doch noch vor der Haustür hatte er sie erreicht, an den Haaren gepackt und erbarmungslos daran wieder nach oben gezerrt.

    Auf einen zweiten Fluchtversuch würde er wahrscheinlich noch brutaler reagieren. Womöglich würde er sie umbringen. Sie wäre ja nicht sein erstes Opfer. Was konnte sie tun?

    Das Zittern wurde stärker, und Sandra schob die Faust in den Mund, damit ihre Zähne nicht klapperten. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, versuchte, sich ganz auf die Welt außerhalb ihres Gefängnisses zu konzentrieren. Stellte sich vor, dass draußen ein Nachbar seinen Hund ausführte, ein Auto die Straße entlangrollte und kräftige Männer große Behälter zum Müllwagen schoben.

    Aber nein, dafür war es noch zu dunkel. Sie hatte keine Vorstellung, wie spät es sein mochte. Wenigstens bis zum ersten Sonnenlicht würde sie warten müssen, um eine Chance zu haben, draußen auf der Straße Menschen anzutreffen.

    Ein Geräusch ließ sie den Atem anhalten. Er hatte die Zigarettenkippe auf den Boden fallen lassen und mit dem nackten Fuß ausgetreten. Sie hörte seine Schritte auf dem Parkett. Im nächstenAugenblick ließ er sich neben sie aufs Bett fallen und zog mit einem einzigen Griff die Decke weg. Sandra presste die Beine zusammen, schloss die Augen und drückte ihr Gesicht in das muffige Kissen.

    
    

    Die Internetseite der Sportfluggruppe Nordholz hatte Marie nach wenigen Augenblicken gefunden. Doch unter der angegebenen Telefonnummer meldete sich niemand. Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis sie mit Hilfe einer Streifenwagenbesatzung und eines Beamten von der Polizeistation Nordholz jemanden aus dem Bett geklingelt hatten, der ihnen eine halbwegs brauchbare Auskunft über die Möglichkeit geben konnte, am Flugplatz Nordholz ein Kleinflugzeug zu chartern. Schließlich hatten sie zwei Namen von Personen, die als Ansprechpartner infrage kamen. Doch auch die waren zu dieser späten Stunde nicht zu erreichen.

    »Wir teilen uns morgen früh auf«, entschied Konrad Röverkamp. »Ich fahre zum Flugplatz, und du zum HotelAlte Liebe. Du kannst dir Zeit lassen. Ich muss um acht Uhr in Nordholz sein. Sie haben gesagt, dass der Flugbetrieb um neun beginnt. Falls jemand eine Maschine gechartert hat, kann er nicht früher starten. Du musst versuchen, in das Zimmer dieser Sandra Bremer zu kommen. Einen Durchsuchungsbeschluss kriegen wir so schnell nicht. Staatsanwalt Krebsfänger erklärt uns für verrückt, wenn wir ohne Beweise mit einer völlig neuen Theorie über die Täterschaft in den Mordfällen Cohrs und Rien kommen. Vielleicht sitzt der Schock bei Susanne Hansen noch so tief, dass sie sich darauf einlässt, dir das Zimmer zu zeigen. Sag ihr, wir vermuten dort Material, das ihren Mann entlasten könnte.«

    
    

    Seine Finger strichen über ihren Oberschenkel, wanderten über die Hüfte, ertasteten ihre Rippen, glitten über den Oberarm zur Halsbeuge. Sandra hielt den Atem an. Die Hand umfasste ihren Hals, löste sich wieder und wanderte zurück zum Oberschenkel.Dort hielt sie inne. »Wenn du dich nicht so angestellt hättest, wäre es ein netter Abend für dich geworden. Warum müsst ihr Weiberimmer so rumzicken? Ihr könntet viel mehr Spaß haben. Ich komme so oder so zu meinem Recht. Mit oder ohne Widerstand.«

    Er stieß einen grunzenden Lacher aus und beugte sich über sie, so dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. »Außerdem macht es mich richtig an, wenn die Frau sich wehrt. Am Ende wollt ihr doch auch nur das eine. Aber dir fehlt noch die Erfahrung. Du musst irgendwann nachgeben. Sonst hast du nichts davon.«

    »Ich brauche keine Belehrung«, entfuhr es Sandra. »Schon gar nicht von einem ...« Killer hatte sie sagen wollen, doch mitten im Satz verließ sie der Mut.

    »Von einem Knacki? Einem Mörder? Sprich dich nur aus!« Er packte sie an Schulter und Knie und drehte sie auf den Rücken.

    Sandra presste die Lippen aufeinander. Ihr Herz raste, ihr Atem stockte. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen und seinemBlick standzuhalten. Doch in der Dämmerung konnte sie nichtsicher ausmachen, welcher Ausdruck darin lag. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass er sich fragte, was er mit ihr tun sollte.

    Doch plötzlich ließ er sie los und stand vom Bett auf. Auf demBoden suchte er nach seiner Hose, kramte in den Taschen, zog eine Packung Zigaretten hervor, klopfte eine heraus und zündete sie an, während er sich aufrichtete. Er inhalierte tief, stieß den Rauch in ihre Richtung aus und sah auf sie hinab.

    »Du brauchst keine Angst zu haben. Dir passiert nichts. Mir scheint, du hast gelernt, mich als deinen Herrn und Meister zu fürchten. Weißt du, ich bin kein Mörder. Es hat ein paar Unfälle gegeben, das ja. Die Frauen waren selbst schuld. Sie haben mich verachtet, über mich gelacht. Ich habe mich nur gewehrt. Ein Mord war es nur in einem Fall. Und den habe nicht ich begangen, sondern ein feiner Herr aus Cuxhaven. Ich habe ihn auf meine Kappe genommen, weil er mich dafür bezahlt hat.«

    »Christopher Hansen?« Gegen ihren Willen stieß Sandra die Frage aus.

    »Hansen oder Börnsen.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder beide zusammen. Was weiß ich.« Die Zigarette glühte auf, dann fiel sie zu Boden. Wieder trat er mit dem nackten Fuß die Kippe aus.

    »Muss mich jetzt verabschieden. Habe eine Verabredung.« Er schlüpfte in seine Hosen und Schuhe, streifte das T-Shirt über, prüfte den Inhalt seiner Taschen und warf einen Blick auf die Uhr. »Bald schon werde ich in der Luft sein. Und eine Stunde später ...«Er hielt inne, trat ans Bett und zog Sandra hoch. »Besser für uns, wenn du nichts darüber weißt. Aber du kannst mitkommen, wenn du willst. Wir wären ein perfektes Paar. Meine Geldquelle wird noch einige Jahre sprudeln. Wir könnten auf den Bahamas leben.«

    Sandra schüttelte stumm den Kopf. Er hielt sie einen Moment fest, dann warf er sie zurück aufs Bett. »Wäre wohl auch zu riskant. Aber du musst noch eine Weile hierbleiben. Bis ich das Land verlassen habe.«

    Er ließ den Rollladen herunter und verriegelte ihn mit einem Schloss, dessen Schlüssel er einsteckte. Dann vergewisserte er sich, dass auch die anderen Rollläden verriegelt waren, schloss die Fenster und wandte sich zur Tür.

    »Morgen oder übermorgen holen sie dich hier raus, Kleine.«

    Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Sandra hörte,wie sich der Schlüssel in der Schlafzimmertür drehte und sich seine Schritte entfernten. Sie fragte sich, womit sie den Eindruck erweckt haben mochte, diesen Mann als ihren Meister anzuerkennen. Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie eingeschlossen war.

    
    

    Kienast verharrte an der Haustür der Villa, musterte die Eingänge der gegenüberliegenden Häuser und lauschte auf Geräusche frühmorgendlicher Aktivitäten. Doch in der Straße war alles noch ruhig. Im Osten leuchtete der Himmel rötlich, rasch breitete sichHelligkeit aus. Er wandte den Blick nach oben. Keine Wolken. Ideales Flugwetter.

    In aller Ruhe öffnete er das Garagentor, legte den Geldkoffer auf den Beifahrersitz des BMW und setzte sich hinters Steuer. Während er startete und den Wagen zur Straße rollen ließ, wandertesein Blick zu den Fenstern des Obergeschosses. Eigentlich schade, dass er die Kleine zurücklassen musste. Aber er würde eine neue Begleiterin finden. Im Rückspiegel entdeckte er, dass sich sein Aussehen durch den ungehinderten Bartwuchs der letzten Tage nicht verschlechtert hatte. Die Stoppeln unter dem hager gewordenen Gesicht gaben ihm einen leicht verwegenen Ausdruck. Zugleich begann die Ähnlichkeit mit den veralteten Fahndungsfotos zu schwinden.

    Mit mäßiger Geschwindigkeit lenkte er den Wagen in Richtung Spangen, immer nach Polizeifahrzeugen Ausschau haltend. Über Oxstedt erreichte er Nordholz, stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Flugplatz. Es war nicht wahrscheinlich, aber wenn die Kleine oder ihr Chef den totalen Riecher hatten, hätten sie hier eine weiträumige Überwachung angeordnet, um ihn schon bei der bloßen Annäherung zu fassen. Immer wieder hielt er darum inne, sah sich prüfend um und lauschte. Nichts.

    
    

    »Jetzt müssen Sie nur noch die Jacken tauschen.« Der Flugleiter nickte Röverkamp zu. »Damit Sie echt aussehen.« In diesem Augenblick betrat der Pilot den Raum. Er zog seine graue Lederjacke aus und hielt sie Röverkamp hin. »Die Maschine steht startbereit auf dem Vorfeld. Eine Cessna 182 Skylane.« Er deutete aus dem Fenster auf das Flugzeug. »Damit sind Sie in einer Dreiviertelstunde auf Sylt oder Helgoland. Das Funkgerät ist eingeschaltet,die Sprechtaste des Mikrofons fixiert. Ihre Kollegen und wir hören alles mit.«

    Der Hauptkommissar nickte zufrieden, legte sein Jackett ab undschlüpfte in die Lederjacke des Piloten. »Danke für Ihre technischeUnterstützung. Ich habe zwar einen Personenschutzsender bei mir, damit meine Kollegen mithören können, aber wenn Sie akustisch auch dabei sind – umso besser. Ich hoffe nur, es kommt nicht dazu, dass ich die Maschine wirklich fliegen muss.«

    Sein Handy klingelte. Der Leiter des SEK bestätigte die Ausführung von Röverkamps Anordnungen. Seine Männer hatten ihre Positionen eingenommen und waren bereit.

    Röverkamp steckte sein Handy ein. »Hätten Sie vielleicht auch noch eine Sonnenbrille für mich?«

    Der Flugleiter kramte in einer Schublade und reichte ihm ein chromglänzendes Brillengestell mit dunklen Gläsern. »Was sollen wir tun«, fragte er, »wenn sich der Chartergast meldet?«

    »Versichern Sie ihm lediglich, dass die Maschine startbereit sei. Mein Kollege bringt ihn auf den Weg und zeigt ihm das Flugzeug, lassen Sie ihn aber allein dorthin gehen. Wir wissen nicht hundertprozentig, ob er unser Kunde ist. Aber wenn er es ist, könnteer bewaffnet sein. Darum nehme ich ihn erst im Flugzeug in Empfang. Alles weitere erledigen meine Kollegen und ich. Sie und Ihre Leute halten sich bitte fern.«

    
    

    Am Zaun des Flugplatzgeländes stellte Kienast seinen Koffer ab, beschattete mit einer Hand die Augen und suchte sorgfältig die Umgebung ab. Auf dem Platz herrschte Ruhe. Kein Mensch, nureine einsame Maschine auf der Rollbahn. Keine Bewegung. Eigentlich seltsam.

    Aber er wusste, wie umstritten der Nordholzer Flugplatz war, nicht zuletzt, weil er nicht ausgelastet und kaum frequentiert war. Gemeinde und Landkreis hatten sich mit dem Projekt übernommen und steckten seit Jahren Millionen in das Unternehmen, ohne zu einem rentablen Betrieb zu kommen. Ihm konnte es nur recht sein, dass an diesem Morgen offenbar niemand sonst Interesse an einem Ausflug hatte. Und seine Ex-Kollegen hätten sicher eine auffallend unauffällige Betriebsamkeit vorgetäuscht, wenn sie schon hier wären.

    Vor dem niedrigen Gebäudekomplex neben einem Hangar stand ein einsamer Personenwagen. Das musste der Pilot sein, mit dem er verabredet war. Das Flugzeug würde bereitstehen, in der ersten Minute der offiziellen Flugbetriebszeit starten und nachgutdreißig Minuten Flug in Westerland aufsetzen. Und er würde schon eine weitere Stunde später mit der Fähre von List nach Havnebydas Land verlassen, um in Dänemark unterzutauchen.

    Er nahm seinen Koffer auf und wanderte in Richtung Eingang. Noch immer war keine Menschenseele zu sehen. Erst als er das Gebäude betrat, lief ihm ein Mann über den Weg, der ihn aufmerksam musterte. »Moin. Sind Sie verabredet?«

    Kienast nickte stumm, in der Hosentasche die Pistole umklammernd.

    »Dann sind Sie der Chartergast für Sylt?«

    Erneut nickte er wortlos.

    »Sie werden erwartet. Die Maschine steht schon draußen. IhrPilot ist gerade bei der Vorflugkontrolle. Vielleicht ist er auch fertig. Dann können Sie in zehn Minuten starten. Hier entlang, bitte.«

    Er begleitete Kienast durch mehrere Türen ins Freie und deutete auf ein einmotoriges Flugzeug. »Den Flieger können Sie gar nicht verfehlen. Gute Reise!«

    
    

    Susanne Hansen schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert. Dunkle Augenringe und stumpfes Haar, blutleere Lippen und zwei scharfe Falten von den Mundwinkeln abwärts spiegeltenwohl nicht nur mangelnde Kosmetik, sondern auch den Stress wider, dem sie ausgesetzt war. Selbst ihre Stimme erschien Marie leiser und zurückhaltender als sonst.

    »Was versprechen Sie sich davon, Sandras Zimmer anzusehen?«

    »Ich rechne damit, Hinweise über die Todesfälle im Watt zu finden. Dadurch könnte Ihr Mann entlastet werden.«

    Entgeistert sah Susanne Hansen die Kommissarin an. »Was soll denn das Mädchen mit diesen beiden Morden zu tun haben? Glauben Sie etwa, sie hätte die beiden umgebracht?«

    »Wir glauben gar nichts. Im Augenblick haben wir nicht mehr als eine Hypothese. Sandra Bremer könnte für den Tod der Männer verantwortlich sein und Indizien manipuliert haben, die auf Ihren Mann als Täter deuten.«

    »Aber warum sollte sie das getan haben?«

    »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie in ihm den Mörder ihrerMutter sieht und ihn ins Gefängnis bringen wollte.« Marie Janssenbreitete die Arme aus. »Wie gesagt, es ist nur eine ...«

    »Ihrer Mutter?«, unterbrach Susanne Hansen. »Wer soll das sein?«

    »Katrin Peters.«

    Ein seltsamer Ausdruck trat in Susanne Hansens Gesicht. Marie beschlich das Gefühl, dass sie nicht wirklich überrascht war. Fragend sah sie die Frau an, die schließlich nachdenklich nickte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Zimmer.«

    Marie musste nicht lange suchen. In einer Mappe stieß sie auf jene Unterlagen, die sich auch in Riens Zimmer befunden hatten. Doch diesmal handelte es sich um Originale. Und sie waren vollständig. Neben den Zeitungsausschnitten fand sie ein gebundenes Buch mit handschriftlichen Eintragungen. Ein Tagebuch. Marie blätterte es auf. Die Schrift einer jungen Frau.

    Sie begann zu lesen.

    »Was ist das?«, fragte Susanne Hansen ahnungsvoll, als Marie – offenbar gefesselt von der Lektüre – umblätterte.

    Sie klappte das Buch zu. »Das Tagebuch von Katrin Peters. Darin beschreibt sie das Leben mit ihrer Tochter.«

    »Und die heißt ...«

    Marie nickte. »Sandra.«

    
    

    Die Fenster konnte sie öffnen. Aber nicht die Rollläden. Sandra hatte sich blutige Fingerkuppen geholt und die Nägel abgebrochen, doch die schweren Jalousien ließen sich nicht bewegen.

    Verzweifelt wandte sie sich der Tür zu, hoffte eine Sekunde lang, sie aufbrechen zu können. Doch im ganzen Zimmer fand sich kein Gegenstand, mit dem sie die Scharniere oder das Schließblech aus der Verankerung brechen konnte. Wie alles in dieser Villa waren die Türen von schwerer Qualität und passgenau gearbeitet.

    Erschöpft ließ sie sich auf der Bettkante nieder. Inzwischen wurdeder Druck auf der Blase unerträglich. Sandra ergab sich in ihr Schicksal und hockte sich in eine Ecke des dunklen Zimmers, um sich zu erleichtern. Dann würde sie eben bis morgen warten. Zumindest hatte sie noch ein wenig Wasser in einer großen Flasche neben dem Bett gefunden. Sie müsste sparsam damit umgehen.

    Später kamen ihr Zweifel, ob sie den Worten dieses Verrückten trauen konnte. Würde er ihr Versteck auch preisgeben, wenn er der Polizei in die Hände fiel? Und was war, wenn er bei einer Schießerei ums Leben kam?

    Sie wollte schreien, doch die Angst schnürte ihr den Atem ab.

    
    

    Während Kienast auf das Flugzeug zuging, erschien ihm die gespenstische Stille auf dem gesamten Gelände plötzlich unheimlich. War er doch in eine Falle geraten? Unauffällig musterte er die Umgebung, suchte nach Stellen, an denen sich seine ehemaligen Kollegen versteckt halten könnten.

    Er tastete nach der Pistole in seiner Tasche, umklammerte den Griff und legte den Sicherungshebel um. Dann beschleunigte er seine Schritte und steuerte auf die Seite der kleinen Maschine zu, auf der üblicherweise der Pilot saß. Als er die Maschine erreicht hatte, klopfte er an die Tür.

    Ein Mann in grauer Lederjacke und mit Sonnenbrille beugte sich hinaus. Kienast zog die Waffe und richtete sie auf den Piloten. »Aussteigen! Ich fliege selbst.«

    »Das geht nicht«, antwortete der Mann. »Ich bin für die Maschine verantwortlich.«

    Kienast stieß ihm die Mündung der Pistole in die Seite. »Ich habe keine Hemmungen abzudrücken«, knurrte er. »Raus jetzt!«

    
    

    Vorsichtig kletterte der Hauptkommissar aus dem Flugzeug.

    »Da rüber!« Mit der Waffe deutete Kienast in Richtung der Gebäude.

    Röverkamp bewegte sich ein paar Meter.

    »Weiter!« Die Pistole zielte erneut auf ihn.

    Ohne sie aus den Augen zu lassen, machte er ein paar weitere Schritte.

    Kienast warf seinen Koffer in die Maschine und kletterte blitzschnell hinterher. Röverkamp zog seine Dienstwaffe. Während er noch abschätzte, wie schnell er auf die andere Seite des Flugzeug gelangen konnte, um dort die Tür zu öffnen, begann der Anlasser, den Propeller zu drehen. Der Motor sprang an, erhöhte die Umdrehungszahl, und die Kraft der Luftschraube richtete die Maschine auf. Im nächsten Augenblick begann sie zu rollen.

    Röverkamp wollte ihr folgen, doch sie nahm sofort Geschwindigkeit auf. Er hob die Pistole und zielte auf die Reifen. Inzwischen waren die SEK-Kollegen auf dem Gelände erschienen. Auch sie richteten ihre Waffen auf das rasch schneller werdende Flugzeug. Über Lautsprecher meldete sich der Flugleiter. »Nicht auf die Tragflächen schießen!«, dröhnte es über den Platz. »Die Tanks könnten explodieren.«

    Das Flugzeug hatte die Startbahn erreicht, vollzog eine scharfeDrehung und beschleunigte jetzt offenbar mit Vollgas. Dabei näherte es sich wieder Röverkamps Standort. Sorgfältig zielte der Hauptkommissar erneut auf die Reifen und drückte ab.

    Im nächsten Augenblick brach die Maschine aus der Spur, rasteim Halbkreis über den Platz, neigte sich zur Seite, berührte mit einer Tragfläche den Boden, kippte plötzlich nach vorn. Der Propeller bohrte sich in den Rasen, das Heck der Maschine schossnach oben, stürzte vornüber und krachte auf den Boden, das Motorengeräusch erstarb. Auf dem Rücken, das verbogene Fahrgestell in die Höhe streckend, pflügte das Flugzeug noch ein Stück durchs Gras, bevor es zischend zum Stillstand kam.

    Röverkamp setzte sich in Bewegung. Zusammen mit einem jungen Kollegen aus dem Einsatzkommando ging er zu der Maschine.Kienasts Oberkörper hing aus der offenen Tür. Plötzlich schoss eineStichflamme aus dem Flugzeug nach oben, fast gleichzeitig ertönte ein unmenschlicher Schrei. Die Polizisten wichen zurück.

    Wenig später heulte eine Sirene auf, und vom militärischen Teil des Flugplatzes näherten sich ein Löschfahrzeug und ein Mannschaftswagen. Sie durchbrachen die Crash-Tore im Zaun und stoppten neben der Brandstelle. Männer in Schutzkleidung sprangen heraus und begannen ihre Arbeit. Während ein dicker Strahl weißen Schaums in die Flammen schoss, zogen zwei Soldaten Kienast aus der brennenden Maschine.

    Im nächsten Augenblick erschien ein Notarztwagen. Es dauertenur Sekunden, bis der angesengte Körper darin verschwunden war und das Rettungsfahrzeug mit heulender Sirene das Flugplatzgelände verließ.

    Konrad Röverkamp eilte zu seinem Wagen, um dem Arzt und seinen Rettungssanitätern zu folgen.

    
    

    »Tut mir leid. Sie können jetzt nicht zu ihm.« Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Es dauert sicher einige Tage, bis er wieder ansprechbar sein wird. Wenn er es überhaupt schafft. Es sind nicht nur die Verbrennungen, wir müssen ihm wahrscheinlich ein Bein abnehmen. Mindestens den Unterschenkel.«

    »Hat er noch etwas gesagt?«

    »Nur Unverständliches. Es hörte sich an wiedie Kleineundeingesperrt. Der Rest war nicht zu verstehen.«

    Röverkamp bedankte sich und verließ das Krankenhaus. Als er seinen Wagen erreichte, klingelte das Handy.

    »Hallo Konrad.« Marie klang euphorisch. »Ich habe die Beweise. Es muss tatsächlich Sandra Bremer gewesen sein, die Cohrs und Rien umgebracht hat.«

    »Jetzt müssen wir sie nur noch finden«, erwiderte Röverkamp bitter. »Und das wird ein Problem.«

    »Was ist passiert, Konrad?«

    »Die Aktion auf dem Flugplatz ist schiefgegangen. Ich habe einen Fehler gemacht, Marie. Einzelheiten erzähle ich dir später. Jedenfalls liegt Kienast jetzt im Koma. Und nur er weiß, wo das Mädchen ist.«

    »Sie wird schon wieder auftauchen.«

    »Er hat sie eingesperrt.«

    Marie schwieg ein paar Sekunden. »Und wir haben keinen Anhaltspunkt, wo?«

    »Nein«, antwortete Hauptkommissar Röverkamp. »Wir müssen die Akten noch mal durchgehen. Den Lebenslauf von Kienast untersuchen. Herausfinden, mit wem er in den Jahren vor seiner Verhaftung Kontakt hatte. Ob es Leute gibt, deren Gartenhütte, Wohnwagen oder Wochenendhaus er als Gefängnis für das Mädchen benutzt haben könnte.«

    »Also treffen wir uns im Büro«, stellte Marie fest.

    »Bring dir was zu essen mit«, antwortete der Hauptkommissar. »Es kann ein langer Tag werden.«

    
    

    Es begann bereits zu dämmern, als Konrad Röverkamp und Marie Janssen auf einen Hinweis stießen. In den neunziger Jahren hatteKienast neben seinem Dienst bei der Polizei einen privaten Sicherheitsdienst betrieben und Firmeninhaber oder Villenbesitzerberaten und ihnen Sicherheitstechnik verkauft. In drei Fällen hatte er darüber hinaus zeitweilig den Objektschutz übernommen. Dabei handelte es sich um eine leer stehende Pension in Duhnen, das Haus eines Politikers in Sahlenburg und um ein Bauunternehmen in Otterndorf.

    »Die Firma kenne ich.« Marie tippte auf die Karte, die sie zwischen den Akten ausgebreitet hatte. »Da ist ständig Betrieb. Kienast wäre aufgefallen.«

    »Außerdem liegt sie zu weit abseits«, ergänzte Röverkamp. »Was ist mit der Pension? Ein leeres Haus wäre ideal, um jemanden zu verstecken.«

    »Soviel ich weiß, wurde das Haus vor einigen Jahren abgerissen und neu aufgebaut. Da ist jetzt bestimmt wieder Hochbetrieb. Schwer vorstellbar, dass sich jemand dort ungesehen einschleicht. Schon gar nicht mit einer unfreiwilligen Begleitung.« Marie zog ihre Computertastatur heran und tippte ein paar Daten ein. »Hier ist es schon. Der neue Betrieb hat noch den alten Namen. Sollen wir hinfahren?«

    Röverkamp schüttelte den Kopf. »Erst möchte ich wissen, worum es sich bei dem dritten Objekt handelt. Hast du den Namen des Eigentümers?«

    »Moment. Er heißt ... Ostendorff.«

    »Ostendorff? War das nicht der Abgeordnete, den wir vor zwei oder drei Jahren in Verdacht hatten, einen Mord zu planen?«

    Marie nickte eifrig. »Genau der. Wir kennen sogar das Haus. Erinnerst du dich?«

    »Und ob!« Röverkamp sprang auf. »Wenn der mit Kienast unter einer Decke steckt ...«

    »Warte erst mal ab. Ostendorffs Frau hat sich damals doch von ihm scheiden lassen, das hat in seiner Partei für viel Unmut gesorgt und die Presse hat darüber geschrieben. Sie soll jetzt mit einem seiner Parteifreunde bei Hannover leben, und er hat sich in einem neuen Wahlkreis niedergelassen, wahrscheinlich wohnt er dort auch und die Villa ist verkauft. Moment, das haben wir gleich.«Marie bearbeitete ihre Tastatur. »Ostendorff ist noch immer als Eigentümer eingetragen. Wahrscheinlich findet er im Augenblick keinen Käufer für das teure Objekt.«

    Der Hauptkommissar war schon auf dem Weg zur Tür. »Wir sehen sie uns an.«

    
    

    Das Haus lag im Dunkeln. Die Rollläden waren überall heruntergelassen, nirgends schimmerte ein Licht.

    »Sieht nicht so aus, als ob hier jemand wohnt«, stellte Röverkamp fest. »Wenn Kienast noch einen Schlüssel versteckt hatteoder wusste, wie er sich anderweitig Zutritt verschaffen kann, wäre das Haus für ihn ideal. Ruf die Kollegen an. Sie sollen die Spurensicherung und einen Schlüsseldienst mitbringen. Ich gehe schon mal ums Haus.«

    Eine halbe Stunde später wurde die Haustür geöffnet. Ein Beamter sorgte für Licht. Mit zwei uniformierten Kollegen durchsuchten sie die Räume der Villa. Im Obergeschoss stieß Marie auf eine verschlossene Tür. Der Schlüssel steckte von außen. Sie öffnete und trat ein. Bis auf ein Doppelbett mit einer zerwühlten Decke war das Zimmer leer. Sie stürzte wieder hinaus und rief nach ihrem Kollegen. »Sie muss hier gewesen sein.« Marie deutete auf das Bett und dann in eine Zimmerecke, in der sich Spuren einer Wasserlache auf dem Teppichboden abzeichneten. »Aber wo ist sie geblieben? Hat er sie doch mitgenommen? Und irgendwo abgesetzt?«

    Konrad Röverkamp ging zu der offen stehenden Tür eines Einbauschrankes. »Ein begehbarer Kleiderschrank.« Er verschwand. »Mit einer Öffnung zum Nachbarraum«, tönte es dumpf aus der Tür.

    Marie folgte ihm durch den Schrank in ein kleines Zimmer und von dort durch eine weitere Tür. Plötzlich standen sie wieder im Flur. Der Hauptkommissar zog sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe die Dienststelle an. Wir brauchen Suchhunde. Hinter dem Haus beginnt der Wernerwald. Weit kann sie nicht sein.«

    
    

    Sandra befand sich in einem Albtraum. Nachdem sie endlich den Fluchtweg durch den Kleiderschrank entdeckt und sich durch die Gitterstäbe vor dem Toilettenfenster gezwängt hatte, war sie einfach nur gerannt. Hatte sich durch Gestrüpp und Buschwerkgekämpft, ohne auf die blutigen Schrammen zu achten, die Zweige und Dornen auf ihrer Haut hinterließen.

    Der Wald schien in der Dunkelheit undurchdringlich zu sein, und ihr wurde bewusst, dass sie völlig orientierungslos war. Sie hatte nicht geahnt, dass es hier ein größeres Waldgebiet gab.

    Nachdem sie über eine Baumwurzel gestolpert und auf den Waldboden gestürzt war, hatte ihr die Kraft gefehlt, wieder aufzustehen. Erschöpft schloss sie die Augen, riss sie aber gleich wieder auf, weil die Geräusche aus der Umgebung nun überdeutlichin ihr Bewusstsein drangen. Es rauschte in den Wipfeln und knackte im Unterholz. In der Ferne heulte ein Hund, ganz in der Nähe stießen Waldohreulen hohe Fieptöne aus, und ein Waldkauz antwortete drohend aus der Dunkelheit. Die Schreie der nachtaktiven Vögel waren Sandra nicht unbekannt, dennoch schreckte sie bei jedem Geräusch zusammen.

    Als es dicht neben ihr zu rascheln begann, richtete sie sich mühsam auf, um ihren Weg fortzusetzen. Doch nach wenigen Schritten knickte ihr Knöchel um. Der Schmerz schoss wie ein Messerstich in Fuß und Unterschenkel und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Im Fallen schlug sie mit dem Kopf gegen einen Baum und verlor für Sekunden die Besinnung. Oder waren es Minuten? Stunden vielleicht?

    Der Himmel über ihr war nicht mehr schwarz. Über den Baumkronen erkannte sie einen bläulichen Schimmer.

    Mit dem erwachenden Bewusstsein kehrte auch der Schmerz zurück. Sie befühlte ihren Knöchel und erschrak. Er war angeschwollen und sehr druckempfindlich. Das ganze Bein war von einem merkwürdigen Kribbeln erfasst. Als Sandra ihre Hände zurückzog, spürte sie Ameisen auf ihrer Haut.

    Mit äußerster Anstrengung richtete sie sich auf, der höllische Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, doch gelang es ihr, auf dem gesunden Bein zu stehen und sich an einen Baumstamm zu lehnen. Aber an Gehen war nicht zu denken. Der verletzte Fuß ließ sich nicht belasten.

    Vielleicht konnte sie sich hüpfend oder kriechend fortbewegen, wenn es heller wurde. Bis dahin würde sie sich ausruhen. Vorsichtig ließ sie sich wieder zu Boden gleiten. In diesem Augenblick vernahm sie Geräusche, die nicht von Tieren des Waldes stammen konnten.

    Hundegebell und menschliche Stimmen. Sie kamen rasch näher.

    
    

    »Cuxhavener Polizei klärt Morde auf und nimmt geflüchteten Strafgefangenen fest. Erfolg auf der ganzen Linie verbucht das Fachkommissariat für Tötungsdelikte der Polizeiinspektion Cuxhaven-Wesermarsch im Fall der kürzlich im Watt ums Leben gekommenen Männer. Darüber hinaus ging den Ermittlern unter der Leitung von Kriminalhauptkommissar Konrad Röverkamp und Kriminalkommissarin Marie Janssen der zweite der kürzlich in Stade geflüchteten Straftäter ins Netz. Der ursprünglich ins Fadenkreuz der Fahnder geratene Hotelier Christopher H. bleibt inUntersuchungshaft. Er wird verdächtigt, vor zwanzig Jahren einen Mord begangen zu haben.«

    Kriminaloberrat Christiansen ließ die Zeitung sinken, aus der ervorgelesen hatte. »Staatsanwalt Krebsfänger wird sich nicht unbedingt darüber freuen, dass er Hansen anklagen muss. Aber Sie können zufrieden sein.«

    »Gibt es schon Neuigkeiten von Kienast?« In Röverkamps Stimme lag ein wenig Besorgnis, immerhin hatte er durch seinen Schuss den Unfall herbeigeführt, in dem ein Mensch zu schwerem Schaden gekommen war. Auch wenn es ein Straftäter war, hatte es ihn doch belastet.

    »Kienast wird überleben, wie wir seit heute wissen. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Freuen Sie sich lieber an Ihren Erfolgen. Dieser Sandra werden wir die Taten nachweisen können. Und der Mord an Katrin Peters wird auch aufgeklärt.« Er nickte Röverkamp zu. »Sie könnten ruhig etwas fröhlicher in die Welt schauen.«

    »Das liegt nur an seinen Augen«, mischte Marie sich ein. »Mit einer neuen Brille wird sich das ändern. Nicht wahr, Konrad?«

    Röverkamp warf ihr einen leicht genervten Blick zu.
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